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Tuberkulose.

Meinerster Leitsatzlautet: Der Name »Tuberkulose«ist nicht glücklich
» j» gewählt.Phthise, Schwindsuchtoder ähnlicheNamen sind anderen Be-

nennungen aus sachlichenund humanitärenGründen vorzuziehen.Zwar sagt ein

alter, oftmißbrauchterSatz: Der Name thut nichtviel zur Sache; wenn aber ein-

Name abstraktist, wo erkonkret sein sollte, verallgemeinernd,zusammenfassend,
wo unterschieden,individualisirt werden müßte,wenn von vorn herein eine un-

richtigeVorstellung von dem Gegenstandeerweckt wird, wie es bei der Tuber-

kulose der Fall ist, so dürfte eine Aenderung des Namens dochwohl in Er-

wägung zu ziehen und nach mehr als einer Seite hin nützlichsein. Der

Name Tuberkulose ist nach meiner Meinung geeignet, irrezuführenund zu

schädigen,
—- schon,weil er auf den Tuberkel und denihn bedingendenBa-

eillus das Hauptgewichtlegt, damit der Stellungnahme zu den in Frage

ozc)Da der Herausgeber der »Zukunft«durch ein lähmendesUnwohlsein
verhindert ist, diesmal selbst einen Beitrag zu liefern, hat Herr Geheimrath
Schweninger die Güte gehabt, für dieses Heft ein paar Bemerkungen über

Tuberkulose niederzuschreiben,die, wie er selbst sehr genau weiß, das Thema
durchaus nicht erschöpfen,die in ihrer menschenverständigenund bescheidenenEin-

fachheit aber nach den geräuschvollen,vom Schmettern der Reklametrompeten
begleiteten Verhandlungen des Tuberkulofe-Kongressesnicht unangebracht scheinen
werden. Daß währendder letzten Wochen in der Polyphonie dieser Zeitschrift
Hardens Stimme manchmal fehlen mußte, ist eine Folgeoer Festunghaft und

seines schlechtenGesundheitsstandes;sobald er sicheinigermaßenerholt hat, wird

er sichnach bester Kraft wieder bemühen,hier ,-,auszusprechen,was ist«.

37



538 Die Zukunft.

kommenden Zuständenund primärenwie sekundärenVeränderungenund Mo-

menten einseitigpräjudizirtund so den Arzt und nochmehr den Laien schädigt,

ganz abgesehenvon psychischenEindrücken und Alterationen, die das Wort

Tuberkulose und die damit verbundenen Gedanken und Empfindungen bei

Arzt, Laien und deren Angehörigenhervorzurufenvermögen. Der Tuberkel

und die auf ihn aufgebaute akute und chronifcheMiliartuberkulose ist nicht
mehr Kern der Sache als die genuine Desquamativ-Pneumonie, sekundäre
(käsige)Desquamativ-Pneumonie, Peribronchitis purulenta, akute nekro-

firende Pneumonie u. s. w., von denen die zuletzt genannten mit dem Tu-

berkel und seinem Bacillus sogar oft nichts oder nur sehr wenig zu thun
haben. Das Wahre und Wichtigebleibt doch immer der Körper und seine er-

krankten Theile oder Organe, nebst der daraus resultirenden Rückwirkungauf
das Ganze, das Fieber, die Konsumption, das Schwinden des Körpers, die

Phthise, wie sie auch schondie alten Aerzte nannten. Der ubiquitäreBa-

cillus, darüber sollte man endlicheinig sein, thut nichts, wo er einen ge-

sunden Körperund gesundeTheile trifft, dagegensehr viel an verschiedenver-

änderten, für ihn empfänglichenKranken. Jst, ungeboren oder erworben, eine

Schwäche,Disposition, Geneigtheitvorhanden — ichdarf hier z. B. an Zucker-

ruhr und andere, oft unmerklichwirkende Ursachen, wie Verletzungen (nach
Sturz, Schlag, Fall) erinnern —, existirensonst nochungünstige,das Befinden

schädigendeUmstände,wird unverständiggelebt, so wird in« dem stechen
Körper manchmal Tuberkulose sich entwickeln. Aber auch hier müßtebe-

rücksichtigtwerden, daß es sich nur in wenigen Fällen und nur kurzeZeit
um reine Tuberkulose, gewöhnlichaber um Mischprozessehandelt, weil eben im

faulfähigenKörper und in faulsähigenKörpertheilennicht nur der Tuberkel-

bacillus haust und arbeitet, sondern weil in der weniger exakt wissenschaft-
lich arbeitenden Natur noch viel mehr andere Momente, andere Pilze und

ihre Derivate ihr Unwesen treiben, die manchmal (nicht immer) dem Tu-

berkelbacillus die erste Minirarbeit — scheinbar oder thatsächlich— über-

lassen, dann aber oft energischmit ihm in Konkurrenz treten, ihn in seiner

Leistung (oft schonvorher) überholenund in diesem Falle häufigauch zer-

störend wirken. Der Tuberkel und sein Bacillus ift also durchaus nicht
immer und unter allen Umständendie Hauptsache; zuerst sind es oft die dispo-
nirenden Momente der Wohnung, Lebensweise,Beschäftigung,späterkommt

die Reaktion des Körpers und seiner vom Prozeßbefallenen Stelle hinzu. Jch

möchtealso schonaus sachlichenGründen die alten Bezeichnungenwie »Schwind:

sucht«oder »Phthise«vorziehen.Für die Praxis und den Kranken, der gar keine

ihn vielleichtalterirende Diagnose nöthighat, ist die Bezeichnungauch nicht

gleichgiltig.»Schwindfüchtigepflegenja zu ihremGlück sehr oft zumOptimismus
zu neigen. Aber selbstder freudigfteOptimismus schwindet,wenn man sichauf den
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Aussterbeetat gesetztsieht. Jn einem weltstädtischenKrankenhausefand ich an

den Saalthüren die Allen sichtbareKlassisikationbis zu den ,,unheilbarenKrebs-

kranken« ausgedehnt. Sollten dieseUnglücklichendas ihnen gesprocheneTodes-

furtheil nicht schmerzlichempfinden? Da es bei der Behandlung —- nicht
»Heilung«,wie fälschlichnoch immer gesagt wird-der Kranken doch auch
auf die psychischeEinwirkung ankommt, möchteich auch für die Praxis
statt des schreckendenWortes Tuberkuloseandere Bezeichnungenempfehlen,die

sichgewißohne Schwierigkeitenfinden und allgemeineinführenlassen· Aber

ich wiederhole: auch für die Wissenschaftist eine mehr differenzirteBezeich-
nung der verschiedenartigen,sehr häufigdifferenten, nach Zeit, Ort, Indivi-
duum wechselndenZustände und Prozesse wünschenswerth,die wir jetzt
»Tuberkulose«nennen.

Die wissenschaftlicheUntersuchungsollte nie vergessen,daß es sichbei

der »Tuberkulose«um eine Summe, eine wahre Hydra verschiedenarti-

ger Stadien und Zuständeleidender Menschenhandelt; deshalb muß auchder

Forscher —- nicht nur der praktische,den TuberkulösenbehandelndeArzt —

das Verfahren entsprechenddifferenziren Die Untersuchungmethodemuß mit

ihren Beobachtungenund Thierversuchen,um Fehlschlüsfezu vermeiden, von

der selben Erwägungausgehen. Die wissenschaftlicheUntersuchunghat ja,
wie allgemein bekannt ist, gerade auf«dem Gebiete der Jnfektionkrankheiten
mit außerordentlichemEifer, den man nicht hoch genug anschlagenkann, und

vom Standpunkt der reinen Forschungaus auchmit gutem Erfolg gearbeitet.
Aber dieser Erfolg ist und wird nichtüberholtund übertroffenvon dem Erfolg,
der auch schon früherohne moderne wissenschaftlicheUntersuchungnachweislich
85 Prozent der »tuberkulös«erkrankten Menschengenesenund leistungfähigwer-

den ließ.Es mußverhindertwerden, daßdiesensicheren»Erfolg«die »moderne«

Richtungmühelossichaneignetund als ihr Verdienst ausposaunt, und es muß

von dieser Richtungmehr als das bisher Erreichtenachgewiesenwerden. Erft
wenn von den bisher nicht »geheilten«15 Prozent ein zweifellosnachweisbarer

Theil leistungfähigwiederhergestelltwird, kann die neue Lehre,können die nütz-

lichenEinrichtungender Heilstättenfür Lungenkrankeauf höhereBedeutung An-

spruch machen. Währenddie heutigen wissenschaftlichenUntersuchungensich

oft in einer Summe minutiöserDetails, deren praktischerWerth späterauch

fraglicherscheint,verlieren, wird auf der anderen Seite dochwieder zu sehr

zusammengefaßt,verallgetneinert,summarischals Einheit betrachtet,was zeit-

lich, örtlich,individuell, persönlichnach Umständen,Verhältnissenu. s. w.

differenzirt werden müßte, und so wird der Nutzen der an sichschönen

Forschungoft in Frage gestellt. Was hier von den infektiösenKrankheiten im

Allgemeinenbehauptetwird, gilt ganz besonders von der ,,Tuberkulose«.Sie

wird freilich in Theorie und Wissenschaftvielfach als eine Einheit angesehen;

37JE



540 Die Zukunft.

aber wie verschiedenist sie nachZeit, Alter, Individuum, Lokalität,Ernährung,
Beruf-, Rasse, Gegend und wie verschiedengestalten alle diese Momente das

Bild und den Verlauf des Prozesses im konkreten Fall! Die Tuberkulose
bietet unserem Blick — kein Unbefangenerwird es leugnenkönnen — die ver-

schiedenartigstenErscheinungen; und jede Untersuchung, die diese Summe

von Erscheinungenirrend als eine Einheit annimmt, muß deshalb noth-

wendig zum Ausgangspunktvon allerlei Fehlschlüssenwerden.

Ueber die Entstehungursachender Tuberkulose hat man neuerdings viel

gesprochenund allen Scharfsinn darauf verwandt, zu beweisen,daß die Tuber-

kulose übertragbarist. Das hatte die Fachwissenschaftlange geleugnet,das

Volk aber glaubte längstan die Uebertragbarkeit.Es istsehrschätzenswerth,daß
wir jetzt die Gewißheithaben: die Tuberkulose gehörtzu den Jnfektionkrank-

heiten. Aber auch Das war schon entschieden,ehe man den Jnfektionerreger
sicherkannte; ichdarf dabei nur an die Arbeiten von Buhl, Villemin, Tappeiner,
Lippl, Schweninger erinnern, ohne auf die jetzt allgemeinbekannten Versuche
einzugehen,die uns die Gewißheitgaben, daßdie Tuberkulose übertragbarist.
In den Untersuchungenaber, die feststellensollen, auf welcheArt die Tuber-

kulose im Leben (nicht bei den ad hoc angestelltenVersuchen) übertragen
wird, sind nochbeträchtlicheMängel und Lücken nachweisbar. Denn es genügt

doch nicht, ein Thier an sich, dessenIndividualität, Lebensweise und Ver-

hältnisseman nicht genau kennt und berücksichtigt,unter Umständen,wie sie
im Leben wohl kaum jemals vorkommen, durch das Experiment einfachtuber-

kulös zu machen. So bilden sichnur Legenden,wie die, daß gewisseThier-
arten (Meerschweinchen,Kaninchen u. s. w.) der Ansteckungganz besonders

zugänglichsind. Zum Glück kamen mit der Zeit einigeForscherauf den sehr
naheliegendenGedanken, nachzuforschen,ob diese Legende— bleiben wir ein-

mal bei den Meerschweinchen— von den Thatsachenbestätigtwird. Dabei stellte
sichheraus, daßsichdie Sache ganz anders gestaltet,wenn man den für den Tu-

berkulosenversuchbestimmtenMeerschweinchenreine Luft, Licht und freieVe-

wegung gewährt. Das darf als ein erfreulicherFortschritt betrachtetwerden.

Denn es kommt dochwohl nicht nur darauf an, zu sehen, wie die Ansteckung
entsteht, sondern auchdarauf, unter welchenUmständen,warum, unter welchen
vorhergegangenen oder nachfolgendenEinflüssen, ob sie leichter, schwerer,

langsamer, schnellererfolgt, verläuft, tötet oder wieder verschwindet. Nicht
um irgend ein uns unbekanntes Meerschweinchenhandelt es sich,sondern um

ein bestimmtesIndividuum, an dem zu beobachtenist, wie es sich unter be-

stimmten, naturgemäßen,günstigenoder wenigergünstigenVerhältnissengegen
die Uebertragungverhält,so weit Das ——undes ist gewißschwererals beim

Menschen— bei Thieren kontrolirt werden kann. Aus den sehr interessanten
Versuchen, die Professor Flügge über die Art der Jnfektion anstellen ließ,
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geht hervor, daß die Uebertragung selbst unter sehr komplizirtenUmständen,
wie sie in Wirklichkeitkaum oder doch nur sehr selten vorkommen dürften,

keineswegsimmer gelungen ist. Jch würde es nun, um an diesem Beispiel
für alle übrigenFälle zu exemplifiziren, für sehr wünschenswerthgehalten
haben, wenn man, so weit es möglichwar, festzustellenversuchthätte,warum

wohl die Ansteckungin verschiedenenFällen ausgebliebenist, und wenn man

auch,unter thunlichsterBerücksichtigungder gewonnenen Resultate, die Prozent-
sätzeder gelungenenund nicht gelungenenUebertragungeneinander gegenüber-

gestellthätte. Daraus hätteman-vielleicht auch Anhaltspunkte für die Be-

antwortung der gerade für den Menschen so wichtigenFragen gewonnen,
warum ceteris paribus der Eine erkrankt, der Andere nicht und warum

dann weiter ein Ansteckungsallleichter, besser,verläuft, der andere schlechter,
der eine zur Heilung, der andere zum Siechthum oder zum Tode führt-

Auch für das Publikum wären solche Daten von großerBedeutung.
Denn wenn wir auch die Menschen mit Recht zur Reinlichkeitund zur Vor-

sicht erziehen und sie z. B. vor dem Anniesen und Dergleichenwarnen, so
wäre es doch sehr wichtig,hinzufügenzu können, daß selbst unter den er-

schwerendenUmständendes exaktenExperimentes nur ein gewisserProzentsatz
der Ansteckungunterlag. Früher sagte man kurz und derb: Nur wer sich
fürchtet,erliegt der Ansteckung.Ein KörnchenWahrheit stecktgewißin diesem
Satze. Wenn wir nun also schon seit Jahren die Menschen mit allen mög-

lichenBakteriengefahrenängstigen,so müssenwir auch wenigstenshinzufügen,
was irgend zur Hebung des Muthes beitragen kann. Wir müssender Probe

stets die Gegenprobe folgen lassen und nicht nur Das, was wir bei dem

Experiment gefundenhaben, sondern auch Das, was wir nicht gefunden
haben, rühmenderwähnen.Haben wir nichts gefunden, so ist das Experiment

deshalb noch nichtmißglücktoder zu ignoriren: auch das negativeResultat
kann großen,ermuthigendenWerth haben,

Bei der Erörterung der Versuche, die an Menschen oder Thieren

vorgenommen werden und sichauf die Bekämpfungder Tuberkulose beziehen,
müssenwir, wie mir scheint, ganz besonders die" Borfragen beachten: Was

ist Tuberkulose? Wer ist tuberkulös? Wir dürfennichtJeden für tuberkulös

halten, bei dem Tuberkelbacillen gefundenwerden. Auf die Frage, die so oft und

erst neulichwieder »von kompetenterSeite« gestelltwurde: »Was soll man von

einem Mittel verlangen, dem man eine Jndikation und therapeutischenWerth

gegen die Tuberkulosezumessendarf?« muß man bei entsprechenderBerück-

sichtigungder erwähntenVorfragen antworten: »Es giebt kein einheitliches
Mittel im individualistisch-therapeutischenBehandlungsinn gegen die Bielheit
von Erscheinungen, die man unter dem Namen Tuberkulose zusammenfaßt,
kein Mittel, das den Tuberkelbacillus, seinen Wirth, seinen Nährboden,seine
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Produkte (Tuberkel und Verkäsung,Eiterung, Sepsis, Zerfall u. s. w.),
Toxine und Antitoxine, — kurzAlles, was drum und dran hängt, lokal und

allgemeinin der Zeitfolge, in jedemMoment, bei jedemMenschenoder Thier,
bei jedem Alter und Individuum, jeder Disposition oder Reaktion, in jedem
Zeitpunkt der längerenoder kürzerenDauer einheitlichund sicher(tuto, cito

et jueunde) gleichheitlichtrifft oder beeinflußt.Ein solchesMittel kann es

nicht geben. Man muß festhalten,daß über die verschiedenenStadien, An-

fang, Mitte, Ende, akute, subakute, chronischeTuberkulose, Beginn, Fort-

schritt, accidentelle Dinge — wozu gerade das Experiment am.Thier, das

die Tuberkulose so schafft, wie sie dann zu behandeln ist, sehr leicht ver-

führt —, nicht hinwegegangenwerden darf und kann, sondern daß hier ge-
trennt und scharf auseinandergehalten werden muß. Denn es geht nicht an,

das Verfahren zu verallgemeinern,wonachz. B. bei einem bestimmten,frischen,
akuten Falle unter Umständeneine günstigeWirkung erzielt worden ist. Das

kann, ja mußin einem anderen Fall unwirksam bleiben oder, in vorgeschrittenem
Stadium, bei einem anderen Individuum bedenklichwirken. Jch kann Das

vielleichtan einem Beispiel aus der Chemie erläutern. Säure und Base

geben bekanntlich zusammen das Salz. Gelingt es, die Säure gerade zu-

reichendmit der Vase zu verbinden, so daßvon Beiden kein Ueberschußbleibt,

daß sie sichgerade binden, so wird Säure und Base, weil zum Salz ge-

bunden, unschädlichsein. Bleibt aber Säure oder Base z. B. im Ueber-

schuß,so wird für diesen der Zweck der Salzbildung verfehlt und Säure

oder Base wird unter Umständenweiter schädlichwirken. Drastischerbeleuchtet
die Sache vielleicht die Erwähnung,daß z· B. Schwefelsäuredurch doppel-

kohlensaure Alkalienim Reagensglase neutralisirt und zu einem unschäd-

lichen Salz verbunden wird; im thierischenoder menschlichenKörper trifft
das der SchwefelsäurenachgeschickteAlkali — abgesehendavon, daß es viel-

leicht in unzureichenderMenge gegebenwird — nichtmehr, wie im Reagens-
glas, die Schwefelsäure,sondern das von dieser erzeugte Loch. Aehnlichist
und war es vielleichtauch bei der Anwendung des Tuberkulins älteren und

neueren Datums, bei kantharidinsauren Salzen,-Kreosot und anderen meist
eben so rasch empfohlenenwie vergessenenMitteln gegen die Tuberkulofe.

Etwas anders liegt die Sache gewißbei der von Behring eingeführten
Serumbehandlung, wie sie namentlich gegen die akut verlaufende Diphtherie
angewandt worden ist. Aber auch hier muß das Mittel versagen, wenn das

Individuum, das Stadium, die sekundäreSepsis dafür nicht mehr geeignet
sind. Immerhin bleibt das Mittel werthvoll in einfachen,nicht komplizirten
Fällen, wenn es zur rechtenZeit und am rechtenOrt gebrauchtwird. Sollte

es aber nichtwerthvollersein, anzustreben,daßder KörperseinSerum, seinAnti-

toxin selbstbereitet, wie es bei den Jmmunen und namentlichin den mehr oder
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minder von selbst heilendenFällen dochaller Wahrscheinlichkeitnachgeschieht?
Am Weitesten wird uns stets der Weg führen,den die Natur selbst uns ge-

wiesen hat. Beim Tuberkulin — ich will hier von seiner Bedeutungfür die

Diagnose und Prophylaxe absehen — nahm man oft Kranke, die sonst meist
unter relativ ungünstigenErnährung:und Athmungverhältnissenlebten, in

Spitäler und Anstalten auf, füttertesie, hegte und pflegtesie — ich möchte

fast sagen: mästetesie — und fand dann als Resultat, sie seien in jederBe-

ziehung gebessert,hätten eine Gewichtzunahmezu verzeichnenu.s.w. Jch

glaube, wenn man die Gegenprobegemacht und den einzelnen Kranken nur

die gute Pflege, Fütterungund Luft gewährthätte: das Resultat wäre oft
das selbe, unter Umständenein noch besseresgewesen.

Die Praxis darf — Das kann nicht nachdrücklichgenug wiederholt
werden —- nachmeiner Ueberzeugungkeine Tuberkulose, sondern nur für tuber-

kulös gehalteneKranke kennen. Wenn die Wissenschaftbei ihrer dem Ex-

periment vorhergehendenGedankenarbeit sichda und dort abstrakt mit Krank-

heit und Methode befaßt und befassen darf, so daß die Theorie unter ge-

wissenVoraussetzungenmit dem Begriff Tuberkulose operirt, so ist die Praxis
in der glücklichenLage, ihr auf diesem Wege nicht folgen zu müssen. Sie

würde sich den größtenJrrthümern und Mißgrifer aussetzen, wenn sie an-

nähme, sie könne die Tuberkulose etwa unabhängigvom Menschen anfassen
und austreiben; sie hat den Menschen oder das Thierindividuum, das sie als

tuberkulös zu erkennen glaubt, seinenbesonderenLebensverhältnissenentsprechend

zu behandeln. Es ist gewißsehr wichtigund wissenschaftlich,Diagnosen zu stellen;
aber wichtigernochist, neben der Diagnoseden Fingerzeigzur tieferen Einsichtin
die Ursachen,Wesenund Behandlungder Zuständedes bestimmtenJndividuums

zu gewinnen.Das istdie Aufgabedes Arztes.Begnügter sichaber mit der Diagnose

als Ziel des Marsches oder hindert ihn diese aus reiner Wissenschaftlichkeit
an dem Vordringen zu dem Kern und Bedürfniß des Einzelfalles, so könnte

die Frage zu erwägen sein, ob es nicht besser wäre-, überhauptnicht zu

diagnostizirenoder falscheund ungenügendeDiagnosenzu stellen, wie es«doch
so oft — der sezirendepathologischeAnatom weiß es: sectio docetl — der

Fall ist. Das wird besonders klar, wenn man von der Behandlungspricht,
die, wie ja fast alle Aerzte und wissenschaftlichenForschereinstimmigsagen,
vor Allem eine prophylaktischesein soll, also zu einer Zeit, wo der Diagnostiker
Tuberkulose nur befürchtet,nicht gesichertist. Die Behandlung muß eine

allgemein prophylaktifchesein, weil die Seuche die weitesten Kreise des

Volkes gefährdetund vernichtet,mehr als es je eine akute oder chronischeSeuche
gethanhat. Und will man der Volksseuche»Tuberkulose«Bolksärztegegenüber
stellen,so müssensie in erster Linie die geschwächtenund unvernünftigLeben-

den, die zunächstvon der Seuche befallen werden, belehren, aufklärenund eine



544 Die Zukunft

sachgemäßeLebensführungauf allen Wegenzu erreichensuchen, ohneunnöthig
Angst zu machenund Glauben und Vertrauen zu erschüttern.Jch übergehehier
die streitigen, aber auch unproduktivenFragen der Hereditätund Uebertragung
unter Familienmitgliedern,weil sie mich bei meinem Widerspruchgegen viele

herrschendeLehren hier zu weit führenwürden und weil ich meine Ansicht
gegen die gewollteBeeinflussungder Eheschließungund Fortpflanzung später
eingehenderbegründenmöchte.Erwähnenmöchteichnur, daßichdieseBeein-

flussungnicht für praktisch,human und — selbst bei direkter Belehrung —

auchnicht für aussichtvollhalte, daß siemir ethischunzulässig,aber auch nicht
nöthigerscheint. Nehmt den Menschenihre Verfaultheit und Neigung zur

Fäulniß im Allgemeinemdann werdet Jhr auchder TuberkuloseHerr werden:

so lautet mein Spruch, — hier wie bei den anderen Jnfektionen.
Etwas besser,aber auch nicht allzu viel günstigerliegt die Sache bei

dem Milieu. Es ist kein Zweifel, daß ungünstigeWohn-, Nahrung-, Be-

rufs- und Arbeitverhältnissemehr als der Verkehr in der Familie die Aus-

breitung der Seuche begünstigen.Wir werden auf diesem Gebiet mit allen

Mitteln, die der humanen Gesetzgebung,der Belehrung und der privaten
Hilfe zur Verfügungstehen, unermüdlichauf Besserunghinarbeiten müssen,
ohne uns über die zunächstzu erreichenden Resultate Jllusionen hinzugeben.
Man sagt leicht, das Milieu müssegeändertoder gebessertwerden; aber so,
daß sie wirklichdurchgreifendwirkt, ist solcheAenderungsehr schwerpraktisch
durchzuführen.Ganz unthunlich erscheintmir aber, wie die Verhinderung
der Eheschließung,so auchdie AbsonderungeinzelnerFamilienmitgliederdurch
eine Art Proskription, — es sei denn, daß wir in der Verrohung und Ge-

fühlsabstumpfungnoch weitere, nicht genug zu beklagendeFortschrittemachen.
Für die geplanten,,Heilstätten«ist Manches, Manches aber auchgegen sie

zu sagen. Dagegen spricht — um hier nur einen Punkt zu erwähnen—, daß
man nur die willkürlichausgewähltenleichtenAnfangsfälle(vielleichtnochgar

nichtTuberkulöse?)aufnehmen will. Das muß zu Unzuträglichkeiten,Fälsch-

ungen, Unklarheitenin Bezug auf Heilung, Statistik u. s. w. führen,abgesehen
von der Jnhumanität und Rücksichtlosigkeit,die schonin der Stempelung zum

Tuberkulösenliegt. Und dann: wie ungern lassen sichKranke gerade heut-
zutage, wo die Wissenschaftdie Furcht großgezogenhat, in eine Anstalt mit

der Etikette ,,Heilstättefür Tuberkulöse«oder »Lungenkranke«aufnehmenund

wie schwerentschließendie Verwandten sich zur Einwilligungl Am Wirk-

samsten ist es immer, Klarheit darüber zu verbreiten, wie man auch unter

ungünstigenLebensverhältnissenrelativ sachgemäßleben kann. Wenn die ge-

sammte Lebensführungin Bezug auf Ernährung, Reinlichkeit,Bewegung,
Aufenthalt im Freien, Vermeidung geschlossenerWohn- und Arbeiträume,

Verwendung der Arbeitpausen u. s. w. immerwieder zu bessernversucht wird,
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dann . . . wird man sichja trotzdemauch auf diesem Gebiet keinen allzu großen
Hoffnungen hingebendürfen. Aber wenn auch Gleichgiltigkeit,Bequemlich-
keit, Mangel an gutem Willen das Gelingen oft genug erschweren,so sollte
man sichdadurch nicht abschreckenlassen.

Die Behandlung wird bei strengsterJndividualisirung im weitestenund

bestenSinne physikalisch-diätetischseinmüssen·Wir wollen weder auf die klima-

tischennoch auf die medikamentiöfenMittel prinzipiell verzichten,wollen sie
eben so wie alle«anderenHilfsmittel im gegebenenFalle erproben, doch bei

den medikamentiösenMitteln berücksichtigen,daß es nicht so sehr darauf an-

kommt, den Tuberkelbacillus und die durch ihn bewirkten Veränderungen

zu beseitigen,als darauf, den Kranken herzustellenoder wenigstensthunlichft
zu stärken.Und wenn man bedenkt, daß die Tuberkulose in ihrer Wirkung
oft nichts Anderes als eine Phthise, ein Schwinden ist und daß es also vor

Allem gilt, den Ernährungzustandentsprechendzu erhalten und zu heben, so
wird man allen Mitteln, die diese Hebung hindern, großesMißtrauen ent-

gegenbringen,um nicht-mit dem Bacillus und seinem Werk auchdessenTräger

zu vernichten Seit dreißigJahren habe ichdie Ueberzeugung,daßdie Tuber-

kulose heilbar ist. Jch selbst habe festgestellt,daßunter hundert Menschen, die

starben, 70 an lokalen oder allgemeinentuberkulösenProzessen mehr minder

nachweisbarlitten; von ihnen erlag kaum ein Viertel der’Tuberkulose,während
die Uebrigendurch andere Leiden den Tod fanden.

Den Heilstätten-Bestrebungenstehe ich freundlich gegenüber;ihre Ver-

heißungenaber betrachte ich sehr skeptischund alle vorgeschlagenenund an-

gewandtenMittel gegen die Tuberkulose können bis jetztmein Mißtrauennicht
bannen. Es ist und bleibt stets schwer,zu entscheiden,ob der Kranke wegen

oder trotz der Behandlung gebessertworden ist. Den Preis wird nur die »Me--

thode«verdienen, die alle oder dochviele der bishernichtvonselbst»geheilten«Fälle

zu »heilen«vermag. Meine Skepsis soll Übrigensnur zu gewissenhafterPrü-

fung unserer wissenschaftlichenund praktischenArbeit anregen. Die gütige
Mutter Natur, die bisher so viele Tuberkulöseohne unser Zuthun, ja sogar

oft gegen unser bestes Können und Wissen gesunden ließ, wird auch in

Zukunft unsere Kunst und Wissenschaftund unsere humanen Bemühungen,

so dürfenwir hoffen, unterstützenund uns- immer mehr belehren, wie wir es

besser, sicherer, scheuklappenlosermachen sollen, um auch dieser Seuche Herr

zu werden. Bis dahin müssenwir uns mit dem Ruf bescheiden:Nehmt die

Menschen aus den unwürdigenStällen, in denen sie hausen, oft hausen

müssen,führt sie in die freie Luft, nährt sie anständigund vernünftig,lehrt
sie athmen und sich bewegen, statt daß sie, zusammengepfercht,in Stickluft

vegetiren,den Tag zur Nacht und die Nacht zum Tage machen, — dann werdet

ihr wenigerfaulfähigeMenschenund deshalb auchwenigerTuberkulösehaben.
Ernst Schweninger.

I
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Die Entstehung des Christenthumesks

GutJudenthum kam es zu Beginn unserer Zeitrechnung zur stärkstenSpann-
DLung zwischenden wirkenden Kräften der Zeit. Die großeMischung und

die sichhiergegen sträubendeSelbständigkeiterreichtenBeide hier ihren Höhepunkt.
Zwei Wellen trafen sich von West und Ost und zugleich fand ein Ausbruch
von unten statt, so daß das Volk politisch von dem Boden losgerissen wurde

und ein Schaumregen alter und neuer Gedanken nach allen Seiten hinspritzte,
dessenFolgen in den christlichenund den mohammedanischenLändern noch heute
verspürt werden.

Die Juden hatten mit wunderbarer Zähigkeit fünfzehnhundertJahre
lang den aus Egypten mitgeführtenSchatz, den Glauben an den einen unsicht-
baren Gott, vertheidigt. Aber nach der babylonischen Gefangenschaft wurden sie
in steigendem Maße von Babylon und Persien beeinflußt· Die Sterndeutung
erhielt zwar keinen weiteren Einlaß als durch die heilige Siebenzahl in

die Zeit- und Festeintheilung. Aber der Teufelsglaube gewann starke Ver-

breitung. Im Beginn unserer Zeitrechnung nahm man vom Teufel an, er

hätte den Weltenkeller (die Hölle) und die Stube (die Erde) inne, währendGott

nur die Decke, die sieben Himmel, übrig hätte. Die Verkündung einer neuen

Zeit mußte da die Form annehmen, daß jetzt »das Reich des Himmels nahe«
«sei. Der Seufzer des Frommen mußte werden: Wenn doch Gottes Wille

auch auf Erden geschehenwollte, so wie er jetzt in den Himmeln geschieht! Zu-
gleich war hiermit unter dem steigenden äußerenDruck die Zukunfthoffnung des

Volkes lebendiger geworden. Politisch-religiös formte sie sich als Glaube an

das Kommen des Messias, der das Himmelreich auf Erden bringen und dem

auserwählten Volk des Herrn den Sieg verschaffenwürde· Persönlichnahm sie
die Form des Glaubens an ein anderes Leben nach dieseman, in dem oben in

den Himmeln oder unten in der Hölle die Vergeltung für das Leben auf der

Erde erfolgen sollte·
«

Nach der Zeit Alexanders des Großen machte sich auch eine Einwirkung
von Griechenland aus geltend. Sie kam mehr im Stillen, war aber darum

nicht minder bedeutungvoll. Allmählichverbreitete sich die Kenntniß der griechi-
schen Sprache als Handels-, Verkehrs- und Gelehrtensprache. Wenn wir zu

der alten Ueberlieferung Vertrauen fassen dürfen, waren nach dem Tode Jesu
von Nazareth seine Schüler, obgleich sie zum großenTheil aus bescheidenenVer-

hältnissenhervorgegangen waren, Alle im Stande, sichin dieser Sprache schriftlich
auszudrücken Das ganzeNeue Testament, so wie wir es jetzt kennen, ist jeden-
falls griechischabgefaßt. Und griechischerGedankengang hakte sichauf verschiedene
Weise fest. Rein äußerlich, so scheint es, hat er sich öfters in einem gewissen

älc)Abschnitt aus dem nächstensin deutscherUebersetzungbei B. G. Teubner

in Leipzig erscheinendenWerk des dänischenHistorikers Troels Lund ,,Himmels-
bild und Weltanschauung im Wandel der Zeiten«.
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neu erworbenen »ph« zu erkennen gegeben, der das alte jüdischeWesen nur

noch mehr oder minder durchscheinenließ. Einen äußeren Anknüpfungpunkt
fand der griechischeGedankengang in dem logischenSinn des Volkes, der es

schwer genug machte, zu unterscheiden, ob es ein Grieche war, der disputirte
und eine Sache in scharfgeschnittenenspitzfindigen Ausdrücken zerlegte, oder ob

es ein Jude war, der seinem allzu schwerfälligenErnst durch ein mühsames

Eingehen auf Einzelfälle Luft machte. Eine innere Aehnlichkeitendlichzwischen
griechischerund jiidischer Lebensanschauung war in jenen zerstreuten Bestand-

theilen des Alten Testamentes zu finden, die egyptischeReminiszenzen sind und-

neben einer erstaunlichen Lebensfreude ein vertrauensvolles Verwandtschaftgefiihl
Gott gegenüberkundgeben.

Während also Wellen von Ost und West über dem alten jüdischenBoden

zusammenschlugen,brach aus ihm selbst eine neue und erdentsprosseneMacht-
hervor in Jesus von Nazareth. Mit ihm trieb nicht nur die jüdischeEntwickelung
eine neue und seltsame Blüthe, sondern Gedanken, die bis dahin in Hellas und

Rom gelebt hatten, zeigten sich auf einmal hier in einer reicheren, herzens-
wärmeren Form. Diese Befruchtung des Genies mit den größten Ideen nicht
nur seines Landes, sondern seiner ganzen Zeit ist es, was uns das Verständniß

seines Auftretens immer so erschwert. Es bringt etwas zugleichNeues und doch
nur Altes in veränderter Form. HinsichtlichJesu von Nazareth und anderer

größtenGeister der Menschheit wird das Berständniß ferner dadurch erschwert,
daß er eben so wenig wie Zoroaster, Buddha, Sokrates etwas Schriftliches hinter-
lassen hat. Man ist darauf angewiesen, sein Bild aus mangelhaften, widerspruchs-
vollen, gewiß oft mißverständlichenBerichten zu entnehmen. Unter solchenUm-

ständen wird seine Bedeutung am Sichersten durch ein Abwägen der gegebenen
äußerenBedingungen und ein Bergleichen mit dem wichtigstencentralsten Inhalt
des Neuen erfaßt werden können.

Diese gegebenen äußeren Bedingungen sind nicht damit erschöpft, daß

Jesus als Kind in der ersten Kaiserzeit die Lebensluft des jüdischenVolkes

und den leichten Zugang zu den Vorlesungen und Erklärungenseiner vater-

ländischenLiteratur genoß und nach und nach mit dem Glauben an- einen er-

lösendenMessias erfüllt wurde, der in seinem Land und zu seiner Zeit in

Folge des politischenRückganges allgemein war. Hier muß noch der merk-

würdigeZwiespalt aufgeführtwerden, der nicht nur in der historischenEntwickelung
der Juden und in der jüdischenLiteratur bestand, sondern auch stetig erhalten
blieb und vielleicht am Tiefsten in der eigenartig verschiedenenNatur des Landes«

selbst wurzelt. Denn das ernste Babylon, von wo diese Semiten ausgegangen

waren, und das heitere Egypten, wo sie eine Zeit lang gewohnt hatten, das un-

erbittlich harte Gesetz, das nur Drohungen Jahwes kennt, und diese zerstreuten
Stimmen aus einer ganz anderen Welt, wo Alles sehr gut war und Gott nur

von dem nach seinem Bilde geschaffenenMenschen geliebt werden wollte: das

Alles hauste in den engen Grenzen des Judenlandes und zeigte sich als der

scharfe Gegensatz in der doppelten Natur des Landes und in den beiden Denk-

weisen, die hier gepflegt wurden. Gen Süd auf den unfruchtbaren, steilen Kalk-

felsen, wo Jerusalem erbaut war und wo kein Pflanzenwuchs zur Ruhe in seinem
Schatten lud, da trocknete der Gedanke zum Gebot ein, da entbrannte der Zwist
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zwischenPharisäern und Sadduzäern; die Sonnenstrahlen strahlten wider als

Selbstsucht und Haß, so daß Feuer und Rache selbst in den Eifer des Herrn
überging. Wie sollte da der Messias nicht diese Römer mit ihrem Purpur und

ihren Säulen in Herodis Palast zermalmen? Wie sollte nicht Zions Tempel
wieder zu den Wolken steigen und als ein Blitz alle andere irdische Pracht zer-

schmettern? Und wie sollte nicht das Gesetz, das Gesetz des Herrn, das man

nach jedem seiner Buchstaben erfüllt hatte, als goldene Krone die Auserwählten
Gottes schmücken,aber als glühendeKohle, als ein böses Gewissen für ewige
Zeit alle übrigen Völker brennen?

Ganz anders gen Nord, in Galiläa. Hier konnte sich nichts an Milde

und Liebreiz der Natur vergleichen,besonders an einem Frühlingstag. Da wimmelte

es von Feldblumen an jedem Bergeshang, blühendeHecken hielten Wacht bei

Feigenbäumenund Oliven, bei Wein und Orangen. Jn der Ferne blinken die

Wogen des Genezareth zwischen duftenden Oleandern. Muntere Gazellen und

der Ruf des Kuckuck am Fuß des Tabor, währendseine Spitze im Sonnenlicht
träumt und der Storch still oben in der tiefen blauen Luft segelt. Jn solchem
Paradies stimmte die Natur selbst zu Freude und Frieden. Die Bevölkerung
war wohlhabend, freundlich und hilfreich, sie hatte nur wenige Bedürfnisse und

gering war der Abstand zwischenArm und Reich. Unter solchen Verhältnissen
wurde Gott als barmherzig und gut aufgefaßt. Wenn nicht dochzuweilen Leute,
die aus der Stadt kamen, von römischenWachen und von unheimlichenTeufels-
geschichtenerzählten,so hätte man hier das Bedürfniß nach einem Messias kaum

verstehen können. Denn hier oben war es, als ob der Messias schon gekommen
wäre und liebevoll Alles, Menschen, Thiere und Pflanzen, durchhauchthätte, so
daß es volltönend erklang: »Kommet her zu mir Alle, die Ihr beladen seid; hier
sollt Jhr Ruhe finden.«

Jn diesem bisher nur wenig beachteten Theil des Judenlandes wuchs
Jesus von Nazareth aus. Erst durch ihn sollte dieser Theil von Palästan eine

Bedeutung für die Welt gewinnen. Und leicht verständlichist es, daß die Ein-

drücke, die er von Natur und Menschen und dann von den« heiligen Schriften
seines Vaterlandes empfing, dem von den VerhältnissengewiesenenWege folgten.
Von Kindheit an, wie die Anderen hier oben, an Freundlichkeit und sanften
Blick gewöhnt,fühlt er sich durch die strengen Gebote und die Gesetzesauslegung
nicht angezogen. Hinter Alledem suchte er das Herz zu finden, von dem diese
Gebote ausgegangen waren, um selbst zu verstehen, wie sie sichin Liebe auflösen

ließen. Und er ahnte eine Erklärung in den zerstreuten Worten, die vormals

ein ähnlicherSinn wie sein eigener gefunden hatte, von dem Gotte, der den

Menschen nach seinem Bilde geschaffenhat und der in seiner Barmherzigkeit nicht
will, daß eines Thieres Blut vergossen werde. Er empfand, wie das Gesetzhin-
schmolz in dem wunderbaren Worte: »Du sollst Deinen Nächstenlieben wie

Dich selbs
«

und in dem nochtieferen: »Der Herr, unser Gott, der Herr ist einzig.
Und Du sollst den Herrn, Deinen Gott, lieben von Deinem ganzen Herzen, von

Deiner ganzen Seele und aus all Deinem Vermögen«.
Und wenn er dann, dieser Eindrücke voll, hinaufstieg in die Einsamkeit,

um hierüberzu grübeln, griff die Natur von Neuem ein und legte in seinen
Sinn unvermerkt ihr tiefstes Geheimniß nieder. Denn kaum anderswo in der
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Welt sieht das Auge eine reiche Mannichfaltigkeit so zart vereint, wie von den

HügelkuppenGaliläas. Nach Nord die Berglandschaft mit lachendenHöhen bis

hinauf zu den stillen, schneebedecktenGipfeln des Hermon. Jm Nordost ein

Schimmer des Genezareth-Sees; weit im fernen Südosten der Sand der Wüste.
Gen Süd die große fruchtbare Ebene Esdralon mit Kornfeldern, so weit das

Auge reicht. Nach West das Karmelgebirge, dann die Dünen und endlich das

blaue ungeheure Mittelmeer. Ein Rundbild, mächtigund dochso mild bestrickend.
Der Gott, der dies Alles geschaffenhatte, mußte auch wollen, daß Alle Brüder

sein sollten. War es zufällig, daß Jesus, als es ihm später nicht länger ver-

gönnt war, in Nazareth zu bleiben, zum Aufenthalt gerade Kapernaum auf dem

Abhang am See Genezareth wählte, die Stadt, wo sich, nach Josephus, alle

Jahreszeiten und alle Formen des Pflanzenwuchses begegneten?
Dies waren die Verhältnisse,unter denen Jesus von Nazareth sich ent-

wickelte, die äußeren Bedingungen dafür, daß er wurde, der er wurde· Das

Neue, das er brachte, war in gewissemVerständniß nur alt und wohlbekannt. Es

war früher in jenen zerstreuten Worten des Alten Testamentes mit der heiteren,
warmen Ansicht vom Leben gesagt worden. Es war dann aus anderen Vor-

aussetzungen heraus in anderer Form, aber doch dem Wesen nach gleich, von

Epikuräern und Stoikern ausgedrücktworden. Und doch war Das, was Jesus
brachte, etwas Neues, nicht nur aus eigenem Grund gewachsenin einem reinen

und edlen Sinn, der aus dem Besten in der Natur seines Landes und in dem

Geistesleben seines Volkes Nahrung gezogen hatte, sondern etwas wirklichNeues

und Geniales, zum ersten Male gedacht und gesagt,lvon Lebenswerth für späte
Geschlechter. Denn das gemeinsame Frühere: alle Menschen sind Brüder, der

beste Inhalt eines jeden Einzelnen ist seine Hingabe an Andere, war hier durch
die Persönlichkeitzur Gluth entzündet und hatte Lebensmacht erhalten, so daß
es jeden Einzelnen mit Gott verband. Jetzt hieß es: Gott ist die Liebe, und

wenn wir einander lieben, erfüllenwir seinen Willen und zeigen, daß wir Gottes

Kinder sind. Auf dem Wege innerer Erfahrung war Jesus von Nazareth dazu
gekommen, in der Liebe die Schwerkraft des Geistes zu finden. Er wurde hier-
durch nicht nur der Begründer der tiefstenmonotheistischenLebensdeutung, sondern
bestimmte zugleich die Gewichtseinheit, die als Werthmesser für jede beliebige

Form des selbstbewußtenDaseins die größteBedeutung hat-
Während dieses Centrale in der Gedankenwelt Jesu sich leicht nachweisen

läßt, mehren sich die Schwierigkeiten und damit die Unsicherheit,wenn man ver-

sucht, seine persönlicheEntwickelung zu erfassen. Der Mangel unmittelbarer

Berichte ist hier sehr fühlbar. Die vorhandenen Erzählungenmachen allzu oft
den Eindruck, als gäben sie hier zu viel und dort zu wenig. Jedes Verständniß
von Jesu Entwickelung bleibt darum der Natur der Sache nach immer nur ein

Vermuthen.
Alles deutet darauf, daß der MessiasgedankeJesus von Nazareth den

Anstoß gab, ihn auf die Bahn führte, die mit Nothwendigkeit zu seinem Tode

führen mußte. Wenn er grübelnddort oben auf der Bergspitze saß, konnte es

sich ihm noch so darstellen, als ob Alles, was er dachte, nur Das wäre, was

er aus den Schriften gelernt hatte. Diese Schriften waren das Eigenthum seines

Volkes, das Zeugniß seiner Gnade vor Gott. Wie liebte er nicht sein Volk,
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sowohl die Gottesstimme in seinen Schriften, als jeden Einzelnen, Brüder und

Schwestern, jedes»Schaf aus Jsraels Haus« und das Land, das fonnenbefchienenzu

seinen Füßen lag. Aber Land, Volk, Schriften sehntensichinnerlichnachder Stunde

der Befreiung, nach dem Kommen des Menschensohnes; wie es Daniel nannte,

nachder Stunde, da die Macht des ,,Thieres«abgelauer sein sollte. Was war das

»Thier«? War Das der politische Druck? Den ühlte man hier oben im Freien,
wo man nichts vermißte,nur wenig. Kein irdiäerMachthaber war ja auch nur

wie eine dieser. Lilien des Feldes, die hier wild wuchsen, gekleidet. Nein, das

«Thier« war gewißdes Menschen Unwissenheitund Stumpfheit, das Auge, das

sich dem Gehalt der Schriften, dem Willen Gottes gegenüber verschloß.Das

Kommen des Messias mußte eine geistige Befreiung sein ; was der Menschensohn
brachte,mußte die alte und doch neue Lehre davon sein, daß Jeder Gottes Sohn
sei. Herrlichstes Los, eine solcheBotschaft seinem Volk zu bringen!

Warum funkelten denn Aller Blicke, wenn Jesus einmal in der Synagoge
den verlesenen Text deutete? Warum brannte es in ihm, wehte es um seineWange
wie unsichtbarer Schlag von Engelssittichen, wenn er von Dem sprach, woran er-

oft gedachthatte: von Gottes Liebe, die auf Alle scheint,und von der Nächstenliebe
in allen ihren Schattirungen als Barmherzigkeit, Milde, Sanftmuth, Langmuth.
War er vielleichtselbst der Messias? VermessenerGedanke, — docheinmal erweckt,
zündeteer, erloschnur scheinbar und entbrannte aufs Neue-

Jm Judenland, wo Jeder als Lehrer und Ausleger des Gesetzes austreten
durfte, war der Schritt von hier bis zum Sendling Gottes, zum Propheten,
zum Messias aus halb unmerklichenkleinen Uebergängenzusammengesetzt Jesus
that den Schritt. Als er nach Judäa gereist war, um Johannes den Täufer

aufzusuchen,erkannte ihn Johannes an under begann von nun an in seiner Heimath,
der Gegend um Nazareth, öffentlichzu wirken. Der Jnhalt seiner Predigt war

die Verkündungseines Liebesgottes, des neuen und dochalten Mittels gegen alles

Böse. Die Verkündungnannte er selbst »die frohe Botschaft« (anngelium).
Der Aufruf war wie der Johannes des Täufers: »Das Reich des Himmels,
das Reich Gottes ist nah.«

Das war seine Entfaltungzeit, der morgenfrischeAnfang. Nichts drückte

noch, sein Beruf war ihm eine Freude. Wenn er in begeistertem Glauben vom

Gesetz der Liebe redete und heilend die Hand auf die Kranken legte, dann waren

sein Wort und sein Thun die Erfüllung einer und der selben Sache. Die junge
Kraft verwandelte Wasser in Wein. Auch Widerstand vermochte sie nicht zu

hemmen. Als man sichin Nazareth, wo Jedermann ja ihn, den Zimmertnanns-
sohn, und seine ganze Alltagsumgebung kannte, zuletzt über das Mißverhältniß
ärgerte und ihm widerstrebte, zog er nordwärts und begann von Kapernaum,
»seinereigenen Stadt«, aus eine neue und reichere Wirksamkeit-

Hier, wo der fruchtbare, von Quellen getränkteErdboden und die einträg-

licheFischereiauf dem Genezarethsee,mit dem Städtekranz an den lachendenUfern,
eine zahlreiche, gleichmäßigwohlhabende und lebhafte Bevölkerung geschaffen
hatten, hier war die rechte Empfänglichkeitfür ihn und seine Lehre· Unter

diesen braven Fischern gewann er treue, innerlich ergebene Anhänger: die Brüder

Simon und Andreas, die Brüder Jakob und Johannes und ihre Eltern Zebedäus
und Salome. Jn beiden Häusern war Jesus ein häufiger und willkommener
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Gast. Nicht nur die Kinder, sondern auch Salome begleiteten ihn bis zu seinem
Tode. Nach und nach vergrößertesich diese Schaar durchMänner und Weiber,
die Alles verließen,um ihm zu folgen; die Wohlhabenden sorgten für den ge-

meinsamen Unterhalt, Alle: »Arme im Geist«, »nachGerechtigkeitDürstende«,
,,zuerst das Reich Gottes Suchende«. Mit unvergleichlicherHoheit stand Jesus
im Mittelpunkt dieser Gesellschaft; seine milde, herzgewinnende Reinheit legte
den Schleier der Unschuldüber Verhältnisse,die vielleichtsonst hättenanstößiger-

scheinenkönnen; sein begeisterter Glaube gab Allen stetig neue Stärke. Und wärmer

und tiefer klangen die Worte auf dem Berge sowohl wie aus dem Boot; aus

seinem unerschöpflichenBorn brachdiese Bildersprache hervor, die zugleichwunder-

sam aufleuchtete und sich einbrannte; unaufhaltsam strömte die heilende Kraft
von feiner Hand auf die Kranken. Das war die Zeit der Blüthe. Sein Thun
trieb bereits neue Schößlinge, als seine Apostel ausgesendet wurden, um in

weiteren Kreisen die frohe Botschaft zu verkünden: »Das Reich des Himmels ist
nah«. Lauter zuverlässigeGaliläer, bis auf den Einen aus dem Lande seines

bösen Schicksals, aus Judäa: Judas Jschariot. Geldkundig, wurde er später

«Kassenmeifter;aber er betrog zuerst die Kasse, dann den Meister·
Der Tag war lang, die Mittagshitze begann schon zu brennen.- Man

konnte Ruhe brauchen. Aber es gab keine Ruhe. Beständig neue Schaaren,
der Schlagschatten seines Rufes. Neugierige, die wohl Worte begehrten, aber

zuerst und zumeist Thaten. Unverständige und Undankbare, die im besten

Falle um des eigenen Vortheiles willen ihn zum Herrscherküren wollten. Offen-
bare Widersacher, die ihm fein Glück neideten und auf seinen Fall lauerten.

Jesus begann die Schwere seines Berufes zu fühlen, zu fassen, wie verschieden
ies war, die frohe Botschaft zu bringen und sie erfüllt zu sehen; er begann den

Abstand zu ahnen zwischen der Stunde, da der »Menschensohn«erschien,und der,
da der »Alte« ihm »Reich,Macht und·Ehre« geben ließ. Ob sich nicht zuerst
des Jesaias Wort erfüllen sollte von dem »Menschendes Schmerzes«, der aussah
wie geschlagen,von Gott getroffen und gedemüthigt?Mußte nicht der Messias
sein leidender Messias sein?

Und die Leiden wuchsen. Nicht nur solche, die sichdurch-Mitleid, Geduld,

Sanftmuth überwinden ließen. Nein, auch solche, die tief eindrangen und Theile
seines eigenen Jch angriffen. Er liebte sein Volk und warsgekommen, die

Gnadenbotfchaft von Gott zu bringen. Er war ja »nur zu den verlorenen

Schaer aus Jsraels Haus gesandt«. Aber was er lehrte, untergrub gerade
die Sonderstellung dieses auserwähltenVolkes. Die Vorschriften des mosaischen
Gesetzes-,das Opfer, der Sabbath, die Priesterschaft, der Tempel, was blieb von

Alledem zurück,wenn das Gebot der Liebe wirklich durchgeführtwurde und der

Vater weder auf Garizim noch in Jerusalem, sondern in Geist und Wahrheit
angebetet werden sollte? Jndem er sein Volk umarmte, beraubte er es. Konnte

er es unterlassen? Nein! Die Lehre von der großen Liebe — Gottes zu den

Menschen, aller Menschen zu einander und zu Gott — mußtemit Nothwendigkeit
das Judenthum sprengen. Nach einem höherenGesetzwurde er so ein Abtrünni-

ger, ein Verräther an seinem eigenen Volk.
«

Der fürchterlicheKonflikt, in den Jesus eingetreten war, offenbarte sich,
Hals er zum letzten Passahfest in Jerusalem eintraf. Stadt, Tempel, Schrift,
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Volk klagten ihn an. Die Schriftgelehrten waren die natürlichenWortführer
des Volkes, sie durchschauten die Folgen seines Handelns und forderten sein Blut.

Vergebens reinigte Jesus den Tempel. Vom jüdischenGesichtspunkt aus hätte
der Tempel von ihm gereinigt werden müssen. Nur eine Sühne gab es: sein
Todesurtheil und seinen Tod. Aber konnte, durfte Iesus weichen? Nein. Seine

Lehre war ja von Gott. Aber dann mußte der Widerstand gegen sie von Gottes

Widersachern, dem Teufel, dem Bösen, dem Fürsten dieser Welt sein. Darum

keine Schonung! Wie Blitze sollten die Worte treffen, verurtheilend, zermalmend,
so wie sie beim letzten gewaltsamen Zusammenstoßin Jerusalem lauteten: »Wehe
Euch, Ihr Schriftgelehrten und Pharisäer! Ihr Heuchler! Ihr schließetdas

Himmelreich vor den Menschen, denn Ihr selbst gehet nicht hinein, und Denen,
die hineinwollen, wehret Ihr es. Wehe Euch, Ihr Schriftgelehrten und Phari-
säer, Ihr Heuchler, die Ihr fresset der Wittwen Häuser und vorgebt, lange Ge-

bete zu beten. Darum sollt Ihr desto härtereVerdammniß empfangen· Wehe
Euch, Ihr Schriftgelehrten und Pharisäer! Ihr Heuchler! Zu Wasser und zu
Lande ziehet Ihr umher, um einen einzigen Anhänger zu gewinnen; und wenn er

es geworden, macht Ihr ihn zu einem Kinde der Hölle, doppelt so sehr, als Ihr
es selbst seid. Ihr Schlangen, Ihr Otterngezücht!Wie könntet ihr entfliehen
der Verdammniß der Hölle? Darum, wenn der Menschensohnkommt in seiner
Herrlichkeit, wird er zu den Böcken zu seiner Linken sagen: ,Macht Euch fort von

mir, Ihr Verfluchten, hin zu dem ewigen Feuer, das bereitet ist dem Teufel
und seinen Engeln!·«

So fielen die Worte hart, scharf, verdammend, währenddie heißeErde

Ierusalems unter den Füßen brannte. Aber als Iesus in der Abendkühlehinaus-
wanderte zu den Freunden in Bethania, diesem kleinen, gesegneten Fleck, wo

Natur und Sinn gleichsamBotschaft von Galiläa brachten, da flüstertewehmüthig
still die Erinnerung und Worte aus früherenZeiten ertönten, als ob sie weinten:

»Richtetnicht, damit Ihr nicht selbst gerichtetwerdet. Liebet Eure Feinde! Thut
wohl Denen, die Euch hassen; segnet, die Euch ·fluchen,auf daß Ihr Kinder werdet

Eures Vaters im Himmel. Denn er läßt seine Sonne ausgehen über Gute und

Böse und läßt regnen über Gerechte und Ungerechte. Werdet darum vollkommen,
wie Euer Vater im Himmel vollkommen ift!« Und tiefer beugte sichJesus, er

hatte das Wort vom ,,Menschen des "Schmerzes«in seiner ganzen Schwere ver-

standen. Ia: ,,geschlagen, von Gott getroffen, gedemüthigt«.Ach, wie schwach
ist doch jeder Mensch, selbst wenn er sich mit dem Ehrentitel »Menschensohn«
nennt! »Keiner ist gut außer dem Einen, Gott-«

,

Eins stand noch aus. Der Gerechtigkeitmußte Genüge geschehen,der

irdischen»der himmlischen. Nach den Gesetzenseines Landes zum Tode verurtheilt,
sollte er nach des Iesaias Wort »für unsere Uebertretung verwundet, für unsere
Missethaten zerschlagen werden. Strafe soll ihn treffen, damit wir Frieden ge-

nießen.«Wie mußte nicht Iesu, der seine Kreuzigung voraussah, dieser Abschluß
als leuchtenderPunkt, zugleich winkend und schreckendvor Augen stehen! Hinter
diesem Unentrinnbareu war die Befreiung. Aber es galt, in all diesem körper-
lichen Schmerz die Worte zu erfüllen: »Er litt, aber er that feinen Mund nicht
auf, wie ein Lamm, das zur Schlachtbankgeführtwird, wie ein Schaf, das stumm
ist zu Dem, der es schert.«Er waqivorbereiteh wenn er auch im Gebete bebte:
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»Mein Vater, ist es möglich,gehe dieser Kelch an mir vorüber! Doch nicht, wie

ich will, sondern, wie Du willst!« Aber als Alles sich gegen ihn zusammenthat,
körperlicheMartern, der Abfall Aller, die Einsicht, daß das Werk verloren sei,
da leerte er den bittersten Kelch des Leidens im Schmerz über Gott, — daß der

Gott der Liebe, der durch ein einziges Wort seinen Willen hätte vollbringen
können, dies Alles zulassen konnte. »Mein Gott, mein Gott! Warum hast Du

mich verlassen?«
Jesus von Nazareth fiel als Opfer des Gegensatzes in der doppelten

Natur seines Landes, in dem doppelten Ursprung seines Volkes, in dem doppelten
Gedankengang seiner heiligen Schriften. Aber sein Martyrium hat weitere Be-

deutung. Jndem er die innerlichste Antwort des Alterthumes auf die Frage

gab, was der Mensch sei, rührte er an dem tiefsten Leid menschlicherBegrenzt-
heit und wurde davon getroffen. Er wurde ein Märtyrer der Menschheit. Denn

er begnügtesich nicht damit, die frohe Lehre der Liebe zu verkünden,er suchtesie
in seinem eigenen Leben voll auszudrücken Aber auf diesem Wege erfuhr er,

daß die vollkommene Liebe sichnicht in menschlicheVerhältnisseeinfügenläßt.
Sie wärmt und leuchtet nicht nur zum Leben, sondern sie brennt auch zu Tode-

Jn menschlichenKetten brennt sie sichin Schmerzen aus, in Schmerz über Andere,
in Schmerz über sich selbst in Schmerz über Gott«

Kopenhagen. Professor Troels Lund.

O

) i

Im Morgenlicht

WolkenlosesMorgenlicht, l Ja, ich bin noch, der ich war

Athmend Dich im Kühlen, Einst zu jenen Tagen,

Mächtigaus der Seele bricht Da sichmachteoffenbar
Altes Jugendsühlen! Mir des Herzens Schlagen-

Trotz den Jahren blieb ich doch,
Der ich ward geboren:
Was ich liebte, lieb ich noch,

Nichts ging mir verloren.

München. Martin Greis.

W
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Die Skandinaven in der deutschen Literatur.

Werzu Scherzen aufgelegt ist, könnte den Eisenbahnzug angeben, mit

.
dem jeder Skandinave in die deutscheLiteratur einfuhr, von Björn-

stjerneBjörnson an, der vor mehr als dreißigJahren das selbe Coupå

bestieg,in dem bereits Auerbachmit seinen Dorfgeschichtensaß,bis auf Ola

Hansson, der von dem Aussichtwagen der Alpenbahn heute den schwärme-

rischen Blick über die Länder sendet, dann und wann absteigtund von ein-

samer Bergeshöheden leisen Tönen lauscht, die den Strom der Kulturge:
schichtebegleiten. Die Stimmung wenigstenszu solchspielerischerLust könnte

man nicht ungerechtfertigtfinden; so centnerschwere,abgrundernsteund hoch-
wissenschaftlicheBetrachtungen hat die vorjährigeJbsenfeier einem dankbaren

Publikum vorgewälzt,als säße der großeMagus selbst in der Diogenes-
tonne und die bösenBuben von Korinth lägen »plattgewalzt,wie Kuchensind«
vor uns. Selten kommt es zur Sprache, daß irgend Etwas in unserer

eigenenLiteratur nicht ganz richtig sein muß, und nirgends hat man bisher

sagen hören,daß wir entweder aus den Niederungen einer minderwerthigen
Kunstübungzu Jbsen aufgestiegenoder aus höherenLagenauf Jbsen herab-

gekommensind. Der freundlichen Komik aber, die aus dieser Alternative

dem Beobachterentgegenlacht,hat man sichfast ganz und gar verschlossen.

Dochmachtsichein Umschwungbemerklich Wenn der Ueberschätzung,die ja mit

Nichtschätzunggleichbedeutendist, eine Würdigung,die die Kirchebeim Dorfe läßt,

folgen würde, so wäre damit vor Allem auch dem Gefeierten — so großist er,

daß er ein Uebermaßdes Lobes mehr verachtet als eins des Tadels —- gedient
und seinen Landsleuten von der Feder, die Alle mehr oder weniger mit seinen

literarischen Geschickenverflochtensind. Die Betrachtung, wie solcheUeber-

schätzungüberhauptentstehenkonnte, dürfte jedochauch für uns von Werth
sein und zur Selbsterkenntnißbeitragen. Wenn nämlichihre Schriftsteller
die gemeinsamenVorzüge,die uns mit den nordgermanischenVölkerstämmen
verbinden, deutlicherempfindenließenund daraus ihre Hauptwirkung zogen,

so belehrensie uns dochauch über unsere Mängel und zeigen uns in diesen,
wenn nicht den stärksten,dochden zartestenBeweggrundunserer Bewunderung

Alle Wortführereiner neuen literarischen Strömung verkünden ihren

Zuhörern: »Was Euch von dem Lande Eurer Sehnsucht trennt, dem Lande

der Freiheit, Gleichheituud Brüderlichkeit,ist nichts als eine spanischeWand

von eingebildetenHindernissen.Wir ziehensieweg und Jhr brauchtnur nochden

Kreidestrichda, der Euren Blick fest gebannt hält, zu überschreiten«.Damit

dann der Prophet Zulauf finde, genügt es, daß jeder Knabe glaubt, eine

Eisenbahnfahrkartemacheihn zum Genossendes edelstenund tapferstenletzten

Mohikaners, obgleicher am Ende sichdochentschließt,zu Hause zu bleiben.
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Bildung, Humanität,Kunst, heidnischeGötterheiterkeit,sagten die Klassiker,
viel Gefühl und Kunst nicht ohne etwas Christenthum, sagten die Roman-

tiker, Wissenschaftund Technik,sagen die Neueren, sind die Kräfte, die in

dem Gelobten Lande der gegenwärtigenMühsal ein Ende machen.
Nirgends fand die neue Zauberformel von Wissenschaftund Technik

solchenGlauben wie in der germanischenWelt ; und in dieserwieder nirgends
so sehr wie im Norden. Nirgends war aber auch der Boden so vorbereitet.

Eine Jahrhunderte lange Entwickelunghatte das Individuum allmählichfast

ganz aus seinem Zusammenhangheraus präparirt und aus sichgestellt,und

als dann die Zeit reif war, da schien es, als ständeein Jeder nun nackt, mit

zitterndenNerven, meilenweit entfernt von dem Nachbarn, auf sein schmales
Piedestal gebannt. Und nun lenkten sichAller Blicke auf die Oekonomie der

organischenNatur. Was man in Thier- und Pflanzenweltsah und zu sehen

glaubte, wurde der fiebernden Phantasie und dem steuerlosenVerstande zum

eivigen Naturgesetzauch für Gestalt und Inhalt des menschlichenDaseins-
Dabei suchte man mit dem Mikroskop, was einen Kometensuchererfordert

hätte, und der Blick verlor alle Tragkraft und Tragweite und Sicherheit der

Orientirung. So rückte man den Dingen mit dem ganzen Leib nah, so

nah, daßman-sichbald selbstnicht mehr recht von ihnen unterscheidenkonnte-

Wo man einen Kranken in seinem Bett, ein Elend in einem Winkel, einen

Schmutz in einer Gassesah: gleichfühlteman sichselbstund die ganzeMensch-
heit drinliegen; und wenn die Katze eine Maus fraß, riefen Dütendreherund

Philosophieprofessoraus einem Munde: »Mein Schicksal, Menschenloos,
Weltordnung.«Der sozialistischeWander- und Dauerredner oder auchDauer-

schreiberpflegtehier gewöhnlicheinen Witz zu machen und sagte: Weltunord-

nung! Ein paar überaus dürftigeSchlagwörter,deren man sichheutebereits

anfängt,bitter zu schämen,schnürtendas ganze Volk der Dichter und Denker

zu einem wimmernden Bündel zusammen, dem es wissenschaftlichfestgestellt
war, daß die Welt und das Leben eine Hölle seien, in der Alles wie Unge-

zieferauf einander sitztund dochvor Frost vergehenmöchte.Die Körperschienen

sichvölligaussichtlosin einander versilztzu haben. Da solltederUebermenfchhelfen.
Aber das Problem lag gar nicht in der drangvollenEnge und Näheder Leiber,

sondern in der Vereinfamung der Seelen. Darum konnte es damit nicht ge-

löst werden, daß ein Jeder seinenKörper auf einen anderen Berggipsel trug,

sondern die geistigeGemeinschaftmußte wieder gefunden werden. Hierfür

freilichkonnte das freundlicheMittelchendes Uebermenschen:»Ich bin großund

Du bist klein« wenig helfen; und da blieb ihm nur das Verdienst, durchseinen

Erfolg die geistigeVerfassungseinerGläubigenals das Schlußbildeiner ein-

heitlichenEntwickelung,als den letzten und vollendetstenAusdruck der Weltan-

schauung, deren Keime die Reformation gelegthatte, ins Lichtgestelltzu haben.

38k
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Ein etwas verwischter,undeutlicher Pantheismus als Bekenntniß,ein

verzweifelterPessimismus als Lebensregel,ein augenmörderischerNaturalis-

mus als Kunstsprache:Das wurden die Grundlagen der neuen Literatur. Die

»Wahrheit«hatte wieder einmal die Toilette gewechseltund führtemänniglicham

Narrenseile, — mit altem, nie versagendemErfolge, für den geradein den skan-

dinavischenLändern die Vorbedingungensichin unvergleichlicherVollständigkeit
und Fruchtbarkeitzusammenfanden. Was dann hier aus jener Stimmung
an Werken der Literatur hervorging, übertrafdie gleichartigenHervorbringungen
der übrigengermanischenWelt in der Regel eben so an eindringlicherKraft
wie an blendenderErscheinung.

Skandinavien war, Russland ausgenommen, von allen Ländern Europas
am Meisten ein Bauernland geblieben,ein Bauernland mit solchenormen Ab-

ständendcr einzelnenWirthschaftenund Familien, wie sie südlicheErfahrung
kaum sichvorzustellenvermag. Bauernwesen ist dort nicht nur überhaupt

stärker,es schlägtauch stärkerund allgemeinerdurch alle Schichten der Ge-

sellschaftdurch als irgendwosonst und die großen,unwirthlichenZwischenräume
und die Härte der Natur erhielten dem Bauern Skandinaviens mehr von den

Höhleneigenschaftenund dem Höhlenlebenals irgendeinem anderen. Da mußten

freilichdie Herzen kräftigschlagen, wenn sie die weiten Räume überwinden

sollten; die Arme werden stark und die Sinne scharf und die unerbittliche
Grausamkeitder Natur fällt so unwiderstehlichin die Seelen, daß eine jedeein

Wenig davon widerspiegelt. Die zahllosen Schreckgestalten,unter denen die

übergewaltigeGegnerin auf das nackte Menschenweseneindringt, entzündeten
eine lodernde Phantasie; und der Sieg der Kleinen, das Gefühl, sich be-

haupten zu können, erweckten schäumendeLust der Gestaltung. Wenn in

endlosen Novembernächtennur spärlicheBerichte von der übrigenMenschen-
welt und Natur zu der eingeschlossenenFamilie dringen, so fallen sie in

seltsam erregte Gemüthervoll gespannterErwartung und zitternder Unsicher-
heit; es ist, wie wenn eine Lücke im Erleben den Zusammenhang mit dem Leben

überhauptbedrohte. Ahnungen,Vermuthungen,Deutungen, Annahmen und

Voraussetzungen,durchsetztvon den kurzenSchwingungendes engen, gemein-
samen Raumes, geben dann die verwaschenenFarben für das Bild des Da-

seins, in dem ein Jeder seine Furcht und seine Hoffnung anders verzerrt
und entstellt, übertrieben und verkleinert sieht, so daß der Anblick zwischen
die Einzelnen seelischeRäume und Weiten legt, im merkwürdigstenGegensatz
zur Nähe der Körper. Mit nirgends gesehener Kraft hält das Haus
körperlichAlles, was zu ihm gehört, fest und nirgends leben die Menschen
mit den Gegenständendes Hauses und der Wirthschaftein solchesGemein-

schaftleben,in dem Eins mit dem Anderen die Seele auszutauschenscheint.
Möbel und Geräthe gewinnen Leben und die Menschen nehmen Etwas
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von der Leblosigkeitder Dinge an in unlösbarerVerkettung. Wenn einmal

ein Mädchenseinem Herzen und ein Jüngling seinem Kopfe folgt, so ist es,

als ob eine gespenstischeRiesenfaust einen Balken aus dem Dach risse, als

müßte man dem Hause noch nach hundert Jahren die Wunde ansehen. Der

grandiose Wechsel, einmal in der größtenEnge und Nähe, dann in der

größtenWeite zu leben, ja gewissermaßenzugleichdas Leben der Enge und

der Weite zu führen,bringt jenenZwiespalt in den einzelnenHerzenhervor,
der, tief genug erfaßt,Sinn und Seele der ganzen skandinavischenLiteratur

eigentlicherst dem Verständnißerschließt.Muß in dem Leben in der Weite,
in den unendlichenWüstendes Hochlandes und des Meeres, jedes Richt-
zeichenin der Natur und von Menschenhand und Menschenmundvor Allem

untrüglichund unbedingtwahr sein, damit das Menschenlebennicht in der

grenzenlosenOede und in dem fürchterlichenKampf der Elemente verwirrt

und verlassenverschmachte,so macht die Enge das gegenseitigeAusweichen,
die Andeutungen und Anspielungen, die Vorbehalte und Scheingaben, die

Lebenslüge,wie Jbsen es nennt, in einem Maße unentbehrlichwie nirgends
sonst. Als ein Angehörigerund Bewohner zweierWelten, so verschiedenwie

Tag und Nacht, mußder Menschsein ganzes Wesen umkehren,wenn er über

seine Schwellegeht, ob die Schwelle nun die seines Hauses oder Dorfes oder

seiner Stadt oder seines Landes sei. Ein unstillbares und unermüdliches

Streben, alle Dinge des Außen mit der höchstenKlarheit und Deutlichkeit
zu sehen, zu erfassen und wiederzugeben,ein unstillbarer Wahrheitsdurst,
eine unbezwinglicheSehnsucht nach festen, zuverlässigenAnhaltspunkten und

nach untrüglichenMerkzeichenam Himmel und auf der Erde verbindet sich
mit einem tiefen Mißtrauen gegen die Seelenkräftedes inneren Lebens und

das Suchen in der eigenenBrust wird eben so selten und peinlich,wie das

Forschen an dem Hausgenossenhäufigdie Quelle eines nicht ganz einwand-

freien Vergnügenswird. Zwei Arten von Geistern scheidensichdann aus

dem gemeinsamenUrsprung.
Die einen, die furchtsameren,weicheren,lieben mehr die Dämmerung

des Jnnen: sie bleiben geistig im Hause und am Hause; und was sie von

dem Außen berichten, Das haben sie vom Hörensagen,aus Ahnungen und

Träumen, aus der Phantasie und dem geheimnißvolleninneren Zusammen-
leben mit Natur und Welt, wie es seherischen,knospendenMenschen eigen
ist. Diese bilden die weit ÜberwiegendeMehrzahl unter allen den zahlreichen
Dichtern und Schriftstellerndes neueren Skandinaviens. Sinn und Inhalt

ihrer Kunst ist Lyrik. Junge Leute, geben sie mit ihrem ersten Werke meist

ihr Bestes und oft ihr Letztes,nicht aus Schwäche,sondern nach dem einfachen

Naturgesetz,daßder Lyrikernicht alt wird und daß, um üver ihn hinaus zu

wachseneben eine Keimkraftnöthigist, die nur in Wenigengefundenwird. Welt-
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schmerz und Liebesschmerzsind der ausschließlicheInhalt ihrer Thaten, so

schwarzeMäntel abgründigenTiefsinnes sie auch häufigum die jugendlich
eckigenGlieder werfen. Jn Haus und Heimath erschöpfensich ihnen die

Quellen des Schaffens und Werdens wie keiner Künstlergemeindeder übrigen
Welt, und wenn sie nach Rom und Athen gehen, so bringen sie nichts

zurückund lassennichts dort. Ungerührtund oft verwundert, ziehensiesichvor-

zeitigin die Einsamkeitzurück,nicht, um zu verzichten,sondern, um zu flüchten,
— und nicht in die Einsamkeitder Belehrten,sondern in die der Schmollenden.
Der unwiderstehlicheDrang zum Erleben, zur Berührung mit der Welt,

einer möglichstgroßen und mannichfachenWelt, der vom empsindsamen

Jüngling zu dem im Schaffen und Leiden lernenden Mann hinüberleitet,

fehlt ihnen, und wenn Einer sein Herz ausgefchüttethat, weiß er oft nichts
Weiteres mehr zu sagen und will nichts Weiteres mehr erleben. Nur recht

Wenige erwecken dem Beschauer die Zuversicht,daß sie einst dem duftigen
Blüthenregen,an dem die gemeinsameJahreszeit mehr Antheil zu haben
scheint als die einzelne Kraft, einen schwerenHerbst werden folgen lassen,

daß sie aus dem Garten der Gefühle,-in dem Alles Geschenkdes Himmels
und der Erde ist, ins weite Feld der Thaten und Gedanken hinausschreiten
werden, wo Standhastigkeit und Wurzeltrieb Alles entscheiden. Das aber,

was sie zu sagen haben, Das sagen sie häufigso vollkommen, daßdie Dinge
und Erlebnisse und Empfindungen selbst Ton und Stimme und Ausdruck

angenommen zu haben scheinen. UngebrocheneJnnigkeit, entzückendeZart-

heit und echteSchamhaftigkeit,trotz gelegentlichemAltklugseinund gemachtem
Kränkeln, lebendigsteJugend, trotz aller Pose ergebener,zukunftloserUeber-

reife, durchdringenden Vortrag und die Formen ihrer Gestaltung. Ein un-

vergleichlichesNaturgefühl,mit dem sie den Leser in die endlos fließende

Abwechselungder Farbeneffekteund die ergreifendeGröße der Bilder ihrer

Landschaftzu versetzenwissen, vereinigtsichmit einer schierunwahrscheinlichen
Meisterschaft in der Handhabung der Ausdrucksmittel- Diese blendende

Meisterschaftenthülltsich bei näheremZusehen theils als Folge jugendlicher
Empfänglchkeitüberhaupt,theils als Folge einer besonders gerichtetenund

eingeschränktenUeberempfindlichkeit,die dem gesteigertennordischenEinsamkeit-
und Jnnenleben entspringt. Einer oft sehr begrenztenseelischenBelehrbarkeit
steht eine nahezuunbegrenztetechnischeGelehrigkeitgegenüber-.Alle Teufeleien

paganinischer Fingerfertigkeit, wie sie heute J. P. Jacobsen ersindet, sind

morgen Gemeingut der ganzen Künstlergildeund Ton und Farbe und

Stimmung aller Literaturen aller Zeiten und aller Völker stehen ihnen zu

Gebote wie die glatten Tasten eines Pianinos. Das aber ist nur möglich,
weil sie im Grunde Alle vorwiegendmit dem Auge und fürs Auge, und

zwar mit der Farbe auf Stimmung arbeiten. Das entbindet von der größeren
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und gereifterenKraft der Zeichnung und erspart dem Genießendendie Mit-

arbeit, das Nachprüer,das Urtheil. Damit aber diese Arbeit nicht nur dem

Willigen abgenommen,sondern auch dem Selbständigenerschwertwerde, muß

die Stimmung aufs Höchstegesteigertund alle Lust zum eigenen Denken

im Leser ertränkt werden; sie wächstihrem Erzeuger über den Kopf und

wird Selbstzweck. Diese Kunstübungerhält so eine gewisseEinförmigkeit,
die Eintönigkeitder Zigeunermusik,die einen allzugroßenTheil ihrer Wirkung
der Technikund Exotik verdankt.

Aus der Natur der Dinge umschlingtAlle ein gemeinsamerZug der

Konventionalität und erwächstdas Bild einer Schule, — ohneSchüler und

ohneMeister oder von lauter Schülernund lauter Meistern,einer ewigenSchule.
Nur Wenige verlassen ihre Schwelle. Es sind die überall seltenen

Naturen, in denen der Wahrheitsdrang des weiten Außens den Sieg davon

trägt. Sie werden Jdealpolitiker wie BjörnstjerneBjörnson oder Lebens-

philosophenwie Jbsen oder Kulturforscher wie Ola Hansson. Eine unwider-

stehlicheGewalt reißt sie hinaus in die Weiten der geistigenWelt und treibt

sie, zuverlässigeHimmelszeichenzu suchen und untrüglicheRichtpfählein den

Grund der Erde zu schlagen. Es sind die Leute, die, der Enge des Jnnen

entronnen, wagen dürfen, die unbedeckte Brust breit dem vollen, ungebrochenen
Strahl der Wahrheitzu bieten, und die aus ihrer bedingunglosenHingabeBeruf
und Kraft zur Führerrolle schöpfen.Björnsons Einfluß auf die deutsche
Literatur ist nicht groß gewesen. Man kann ihn in der Hauptsachemit dem

schönen,nicht tief reichendenErfolge seiner Bauerngeschichtenals beschlossen

ansehen. »Das Fallissement«ging wohl, hier häufiger,dort seltener, über

die Bretter, aber mehr als ibsenscherTrabant denn als Himmelskörpermit

eigenem Lichtund eigener Bahn. ,,Ueber unsere Kraft« hat in Deutschland
keine Wirkung gehabt. Die Leistung, die ihn unter die Führer einreiht,

gehörtseiner Heimath an.

Anders Jbsen. Er hat Weltarbeit gethan und der Forderung, mit ihr

sichabzufinden, kann sichKeiner entziehen, der an unserer Kultur Antheil

hat, am Wenigsten der Deutsche. Dabei scheidetjedoch der lyrisch-poetische
romantische been, der seine Thätigkeitmit ,,Brand« beschließt,aus. Und

für die Schätzungseines übrigenWerkes und die Beurtheilung seiner Wirkung
müssen wir das Eine fest und unverrückt im Auge behalten: dieser Theil

seines Werkes hat mit Kunst und Poesie schlechterdingsnichts zu schaffen.
Gewiß, das Kunstwerk ist ein außerordentlicherFall der Natur. Aber er

haxtnichtdie Absicht,zu beweisen,sondern nur die Wirkung. Daß jedes ibsensche
Drama die Absichthat, den Beweis bald so, bald so zu liefern, verringerteben

unausbleiblich die Wirkung. Wenn der Vorhang aufgeht, steht ein leeres

Faß auf der Bühne. Nun füllt der Autor vor den Augen der Zuschauer
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mit heißemBemühenKanne um Kanne hinein, klopft zum Schluß mit dem

Finger an das Gefäß und blinzeltins Parterre: Hört, wie voll! Shakespeare
schlägtden Zapfen leinund das erfreulicheNaß schäumtsichtbar in die Krüge.
Der Beweis, daß das Faß voll war, und die Ansprachean das Publikum
bleiben ihm erspart. Mit dem Anspruchauf einen Kunstgenußdürfen wir

daher überhauptnicht an das Jbsenstückherantreten. Die Form des Dramas

liegt nichtals unweigerliche,aus dem Organismus als einzigmöglicherAus-

druck geboreneForderung in seinen Stoffen; sie entspringt der Willkür, —

wenn auch einer auf großeDinge gerichtetenWillkür. Sein Werk verlangt,
daß wir ihm gegenüberuns die Frage vorlegen,was es will, nicht die, was es

ist. Er will wie der Denker verstanden, nicht wie der Dichter genossensein.
Wir müssenalso seinen Scharfsinn und nicht seine Gestaltungskraftmessen
und untersuchen, ob er unsere Einsicht, nicht, ob er unser Vergnügenerhöht
hat. Den unleugbarenWiderspruch,den dieseForderung mit der künstlerischen

Einkleidungbildet, müssenwir übersehenund ertragen, da eine peinlicheBe-

lehrung zu erfahren, wo wir einen Genuß erwarteten. Warum er die künst-

lerischeForm gewählthat, ist seineSache und nicht zu diskutiren. Worauf
es ankommt, ist die Frage, ob er uns wirklich belehrt hat. Diese Frage
muß bejaht werden. Er hat uns Einsichtenin den Bau der modernen Ge-

sellschafteröffnetwie kein Dichter vor ihm. Und was dieseBelehrung zum

Verdienst erhebt: er hat sie unter dem Opfer der eigenen Persönlichkeitge-

geben. Denn vor solcheErkenntniß, vor solche Naturtreue und Wahrheit
ist als Bedingung der Verzichtauf eigenesRückwärts: und Vorwärtsschauen,
das Opfer des eigenenJchs gesetzt;und da es von ihm gebrachtward, wird

die Größe des Denkers, wie jede wirkliche, zu einer moralischen,zu einer

allgemeingiltigen, so sehr sie individuell zu sein scheinenmag. Gegenüber
dieser Größe kommt es dann gar nicht in Betracht, daß die Stücke auf den

unhaltbarsten Voraussetzungen beruhen, daß der engste Geist einer zweifel-
haften Wisfenschaftlichkeitmit Vererbung-, Kampfumsdasein-, Entartung-,
Uebervölkerung-und Zuchtwahl-Phantomen darin umgeht, daß der Blick frei-
willig sichauf ein mikroskopischesSehfeld einschränktund daßdie gewonnenen

Wahrheiten,mit Riesengewaltaus allem Zusammenhanggerissen,neben ihren
dochauchathmendenSchwesternals verhältnißloseUngestaltendastehen. Denn

trotz Alledem hat auch er fruchtbare Strecken Ackerlandes dem Sumpf und

dem Meere abgerungen, also die einzige Leistung vollbracht, von der mit

Recht gesagt ist, daß ihre Spur in Aeonen nicht untergeht.
Er hat die Forderung einer ganzen Zeit erfüllt, als er uns zeigte,

wie wenig wir uns in unserer eigenenHaut, wie wenig in unserem Jnneren

wohl fühlen. Er hat einer ganzen Generation das dumpfe, drückende Ge-

fühl der geistigenVereinsamung, in der der moderne Mensch zu erfrieren
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droht, ins Licht des Bewußtseinsheraufgehoben. Und dann war er groß

genug, auf die Angabe, ja selbst auf jedeAndeutungvon Heilmitteln zu ver-

zichten. Unerbittlichwie die großeNatur, entläßt er einen Jeden von uns

mit der Mahnung, die Lösung selbst zu suchen. Die Richtpfähle,die er

in der Wüste aufzustellenvielleichtselbst meinte, verwandeln sichin Symbole,
und wie sie ein Jeder deutet,davon wird es abhängen,welchender Wanderer

sie erretten und welchen sie ins Verderben führen, — das Schicksalaller

endlichenSchöpferkraft,deren Werke um so vieldeutiger werden, je mehr
wirkliches Leben sie enthalten.

Aber diese Wirklichkeit,in der man, auf dem Grunde des Brunnens

sitzend, am hellenTage die Sterne sieht, ist nicht der Bereich der Kunst, in

deren Lande das Sonnenlicht alle Dinge und deren Betrachter umfließt.Daß
man Das den Werken Jbsens gegenüberund besonders in Deutschland so

völlig vergessenkonnte, beweist, wie tief bei uns der Begriff der Kunst und

das Bedürfnißnach ihren Tröstungenund Freuden gesunkenfein mußte,
als der nordische Lebensforscherdie Massen vor seine Rampe führte und

vor den Bildern seines Jnferno in selbstquälerischerLust auszuharren zwang.

Daß die Entwickelungdes modernen Geistes zu der alles Maß über-

schreitendenUeberschätzungdes Einzeldaseins und Einzelwirkens, der Indi-

vidualität, der Persönlichkeit—einer Ueberschätzung,in der der Grundzug der

geistigenVerfassung der Menschheit am Ende des Jahrhunderts zu finden

ist — endlich führen mußte, war zu vermuthen; daß sie in Jbsen und

Nietzscheso rasch zu nicht mehr zu überbietendem Ausdruck kommen sollte,

hat doch Manchen überrascht. Und mit einigem Erstaunen sieht man, wie

da und dort Einer auftaucht und unumwunden und glaubwürdigbekennt:

»Als Persönlichkeitbin ich weder mir, noch, hoffe ich, irgend einem Anderen

interessant. Dagegen dürfteich danach, zuzufehen, wie die Kräfte der Welt

durch die Kleinigkeit, die ich mein Jch nenne, hindurchspielen,und danach,

ihnen, nicht mir, ihr Zauberwort abzugewinnen. Diese großeNeugier hat
alle kleinen verschlungen.«

Ola Hansson gehörtmit dem einen Theil seines Schaffens noch dem

Frühling an, in dem jedeBlume nur für sich oder für einen Auserwählten

zu duften scheint, mit dem anderen dagegen einem vollen Herbst, der seine

Früchte auf die Straße wirft. Jn der zarten Lyrik seines »Weg zum

Leben« nimmt er Theil an allen Vorzügen,denen die jüngereskandinavische

Künstlerschaarihre schöneStellung in der deutschenLiteratur verdankt, die

Meisten durch den satten Wohllaut des Vortrages, Alle durch die Tiefe des

Naturgefühlesübertreffend.Das Jnnenleben, der Geist des Hauses, des

Herdes und der Familieneinsamkeit,beherrschennoch die Worte und Gedanken;
und was an Tönen nnd Strahlen von außen hereindringt, erfährtdie
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Deutung des Heimgebundenenwie bei seinen Landsleuten. Aber da und

dort überwiegtbereits die Lust und Kraft, selbst hinauszugehen, nachzusehen
und zu berichten, wie die Dinge auf den Sinn, womit der Mensch der

Menschheit,statt auf das Herz, womit er sichangehört,wohl wirken mögen.

Ganz im Freien bewegter sichjedoch, wenn er, wie in seinen»Sehernund

Deutern«, in typischenGestalten des geistigenSchaffens, in Dichtern und

Denkern und Künstlerndem Spiel der Kräfte zuschaut, die unser Kultur-

leben formen, und darin Ordnung und Gesetzdieses Lebens zu ergründen
sucht. Dabei verstummt der Dichter nicht etwa völlig; im Gegentheil: die

Welt der Ideen und Gedanken ist ihm so sehr eine Welt der Offenbarungen
wie jene der Empfindungenund Gefühleund Das gilt ihm als ausgemacht,
daß auch in der Welt der Ideen und Gedanken sichdem künstlerischenBlick

Einsichteneröffnen,die jeder anderen Art der Betrachtung versagt bleiben.

An einem lehrreichenBeispiel zeigt er uns in seiner Person, wie die Künstler-

schaftüber die Jahre der Jugend hinaus nur dadurchlebendigund im Wachs-
thum erhalten werden kann, daß sie aus der Enge der Empfindung des Jch
in die Weite der Ahnung und Anschauungder Welt fortschreitet. Denn in

dieser Weite öffnet sicherst das kleine eigene Wesen zu dem großen,wider-

standlosenGefäß,durch das der Strom des Daseins ungeändertund un-

gemindert und dochfestgehaltenfließt, dort wird erst jene höchsteRuhe ge-

funden, die dem höchstenSchaffen gleichist.
Als der chinesischePhilosoph Licius einst mit seinen Schülern auf

einem Friedhofe altes menschlichesGebein antraf, deutete er darauf hin und

sagte: »Nur Diese und ich haben die Erkenntniß,daß wir weder leben noch
tot sind.« Ola Hansson hat das Wort des Meisters verstanden wie Wenige.
Und er ist auf dem Wege, auch das Wort eines anderen Meisters zu verstehen,
von dem der persischeDichter Nisami berichtet: »Ein toter Hund lag am

Wege, ein Haufe stand herum· Der Eine sagte: ,Mir wird das Hirn von

dem Gestank ganz ausgelöscht«,der Andere: ,Der Gräber Auswurf bringt
nur Unglück«;ein Jeder schmähtedas Aas. Der Meister aber sah auf die

tote Kreatur und sprach: ,Die Zähne sind wie Perlen weiß«.«
Beim Beginn der vorstehendenBetrachtungen habe ich den freund-

lichenLeser eingeladen, mit mir den feierlichenErnst zu belächeln,den man

been gegenüberoffiziell aufzuwenden für nöthighielt-. Jch habe meiner ge-

spottet,- ich weißnicht wie, denn mehr als nah bin ich an allerlei Klippen
und Untiefen, Abgründenund Abstürzendes Seins nnd Denkens vorbei-

gerathen. So meistert ein jeder Gegenstand seinen Beschauer und zwingt
ihm jene Art der Betrachtung auf, die die Größe des Gegenstandesso un-

verhülltzeigt wiedie Unzulänglichkeitdes Beschauers.

Regensburg.
J

P aul G arin.
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Unehrliche Leute im alten Indien.

In seinem Bericht über den letzten Census in Indien vom Jahre 1891 führt
der amtliche Berichterstatter, A. Baines, bei der Berufsstatistik eine

Reihe von Angaben der Zähler auf, die, wie er sagt, vermuthlich in den Zähl-

listen anderer Länder selten wären und ausfallenmüßten,selbstwenn man in einigen

Fällen Rancune der Zähler und in anderen den seltsamen Klang der Ausdrücke in

europäischemGewande mit in Anschlag brächte. Die Worter: »Müssiggänger«,
»Schmarotzer«,»Lebemann«sollen nach Baines Ansichteinfachdie Unabhängigkeit
von der Arbeit zum Ausdruck bringen, währenddie Angaben:- »Dieb«, ,,Spieler«,
»Dacoit«(Räuber) jedenfalls aus den Gefängnissenstammten; ,,Dorsdieb«schmecke
nach Rancune.’") Mir will scheinen,daß der englischeAutor den einheimischenZäh-
lern Unrecht thut, wenn er ihnen Bosheit in die Schuhe schiebt; ihm scheint eine

Thatsache, deren Erklärung wir in der Psychologie des indischenVolkes zu suchen
haben, entgangen zu sein. Der Inder steht seit Jahrhunderten unter dem Banne

zweier Theorien, die sein ganzes Denken und Fühlen beherrschen, nämlich der

Lehre von der Wiedergeburt und der damit auf das Engste verknüpftenKasten-

theorie. Für den Inder ist das Schicksal des Menschen, die äußereGestaltung
seines irdischenDaseins, eine unentrinnbare Folge seiner früherenThaten: Reich-
thum oder Armuth, angesehene oder verachteteStellung, hohe oder niedrtge Kaste

hat sich nach indischer Auffassung der Einzelne durch seine Handlungen in einer

früherenExistenz verdient.") ,,Handlungen«— so heißtes bei Manu im Kapitel
über die Wiedergeburten ——, »die aus Geist, Sprache und Körper hervorgehen,
haben entweder Gutes oder Böses zur Folge; durchHandlung sind die verschiede-
nen Lebensstellungen der Menschenverursacht, die hohen, mittleren und niedrigen.«

Manu unterscheidet drei Abtheilungen, die durch drei verschiedeneQuali-

täten von Handlungen (Dunkelheit, -Thätigkeit,Güte) bestimmt werden, und jede
der drei Abtheilungen hat wiederum drei Stufen. Die niedrigste Stufe der zweiten

Abtheilung, der durchThätigkeithervorgerufenen Lebenslagen, bilden die Jhallas
(Stockkämpfer),Mallas (Ringer), Natas (Tänzer), ferner Leute, die von verächt-

lichen Beschäftigungenleben, und solche, die dem Spiel oder Trunk ergeben sind.

Hier haben wir im Wesentlichen die ganze Gesellschaft der Leute beisammen,
denen im alten Indien der Makel des Unehrlichenanhaftete; sie stehen zwar nicht
auf der untersten Sprosse der sozialen Stufenleiter, die vielmehr den als unrein

geltenden, dem Thier gleichgeachtetenwilden Volksstämmen,den Candalas, Pukkusas
u. s. w. zugewiesen wird, aber fie nehmen, wie diese, einen sehr niedrigen Rang in

der menschlichenGesellschaftein und werden gleich ihnen von den höherStehenden
verachtet und gemieden. Und doch tragen diese ,,unehrlichenLeute« in den Augen
des Inders keine moralische Schuld; daß sie so tief stehen, ist eine Naturnoth-

wendigkeit, der sie in Folge ihrer Thaten in einer früherenExistenz unterworfen

sind. Gleich dem Naturleben bewegt sichfür den Inder auch die menschlicheGe-

Ei) Census of 1nilja, 1891. General Report, by »J.A.Baines. London.

M) Siehe meine Schrift über »Die soziale Gliederung imnordöstlichen

Indien zu Buddhas Zeit«. Kiel 1897, S. 215.
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sellschaftordnungin ewig gleichbleibendenBahnen: wer als Candala oder Tänzer,
Spieler oder Dieb wiedergeboren wird, muß nach indischerAnschauungZeit feines
Lebens ein solcher bleiben und das Loos eines verachteten, unehrlichen Mannes

tragen, — so gut wie Iemand, der die Sünden einer früherenExistenz durch die

Wiedergeburt als Thier büßt, das ganze Dasein eines Thieres zu durchleben hat,
bis ihn der Tod in eine neue Existenz versetzt.

Darum stammen auch die Ausdrücke ,,Spieler« und »Dieb« nicht, wie

Baines glaubt, aus den Gefängnissen; »Dorfdieb« ist keineswegs auf Bosheit
des Zählers zurückzuführen,noch auch glaubte der mit Ausfüllung der Zählliste
Beauftragte etwas Auffälliges zu thun, wenn er in die Rubrik »Beruf« Be-

zeichnungen wie ,,Spieler« oder ,,Dieb« eintrug. Für ihn sind diese anrüchigen
Erwerbszweige nicht minder Berufe wie die eines Kaufmannes oder Handwerkers,
ja, er sieht in ihnen Kasten, denen der Einzelne durch seine Geburt zugewiesen
und aus denen herauszutreten ihm in der Regel unmöglichist. Ein Brahmane,
der stiehlt, spielt oder sichniederen Beschäftigungenergiebt, bleibt ein Brahmane,
so lange er nicht aus seiner Kaste ausgestoßenist; ein Mensch, den das Schick-
sal oder, was gleichbedeutenddamit ist, die Thaten in einer früherenExistenz
zum »Dieb« oder »Spieler« prädestinirthaben, muß für diese Existenz die Rolle

eines Diebes oder Spielers ausfüllen und folgt nur dem dharma, dein Gesetz
seiner Natur, wenn er stiehlt und spielt, ohne dadurch eine Schuld auf sichzu laden.

Die Bestimmung im Gesetzbuchdes Manu, nach der ein Dieb nur dann

gestraft werden soll, wenn er iIn Besitz von gestohlenem Gut oder mit seinen

Diebeswerkzeugen betroffen wird, ift meines Erachtens darauf zurückzuführen,
daß man den Dieb an sich zwar als ein Uebel, aber alsI ein unvermeidliches,
und eben so wie die Hetäre als ein ftändigesGlied der menschlichenGesellschaft
ansah. Indessen war die Praxis wohl eine andere; denn eine Stelle im neunten Ka-

pitel des Manu macht es, im Gegensatzdazu, dem Königeausdrücklichzur Pflicht,Dieb-

stähleaufzuspürenund die Diebe durch Spione, wozu er namentlich frühereDiebs-

genoffen verwenden soll, in Versammlungen, öffentlichenHäusern,Kneipen, Läden,
an Kreuzwegen, in Wäldern n. s. w. überwachenzu lassen. Nach anderen Ge-

setzbücherngenügt zur Verhaftung eines Diebes schon, daß Jemand auffallend
großeAusgaben macht, mit Verbrechernverkehrt, trinkt oder spielt, in Verkleidung
oder unter falschem Namen umhergeht, Erkundigungen über die Vermögensver-

hältnisfeund die Wohnung anderer Leute einzieht, abhanden gekommeneGegen-
stände verkauft, in einem verdächtigenHause wohnt, als gewohnheitmäßigerBer-

brecher bekannt ist und Aehnliches.
Noch zu einer anderen merkwürdigenErscheinung liefert uns der Glaube

der Inder an die Seelenwanderung den Schlüssel. Wäre es denkbar, daß die

jedem Buddhisten verehrungwürdigePerson des »Erhabenen«in einer ihrer Prä-
existenzen als Dieb erschiene, wenn nicht nach indischer Auffassung der Dieb

einen Typus darftellte, der durchHandlungen feiner früherenExistenz bedingt wird,
nicht aber ein Individuum, das aus moralischerBerworfenheit zu dem unehrlichen
Gewerbe greift? Irgend ein geringer Fehltritt, ein unüberlegtesWort, ja schon
ein unreiner Gedanke konnte den nochnicht zur Vollkommenheitgelangten zukünfti-
gen Buddha in einem neuen Dasein auf eine so tiefe Stufe zurückschleudern,—

und einmal als Dieb wieder geboren, blieb selbst dem zukünftigenVollendeten
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nichts von der diesem »Berufe« anhaftenden Niedrigkeit erspart, mochte auch die

sittliche Größe seiner späteren Wiedergeburt ihre Schatten vorauswerfen.

Jn den sogenannten Jatakas, den Vorgeburtlegenden der Buddhisten,
die das Volksleben des alten Indiens besonders getreu wiederfpiegeln, erscheint
Buddha zweimal als Dieb, nämlichimKanaverasJataka undim SatapattaiJataka
Das erste erzählt: Vor alter Zeit, als Brahmadatta in Benares regirte, wurde der

Bodhisattva in einem Dorfe von Kafi im Hause eines Landedelmannes unter dem

Sternbild des Diebes wiedergeboren. Herangewachsen,erwarb er sichseinen Lebens-

unterhalt durch Räuberei und wurde in der ganzen Welt berühmt als ein Held
von der Stärke eines Elefanten; Niemand vermochteihn zu greifen. Eines Tages
verübte er einen Einbruch im Hause eines Großkaufmanns und schleppte viel

Geld fort. Die Städter gingen zum Könige und drangen in ihn, den gewaltigen
Räuber, der die ganze Stadt ausplündere, gefangen zu nehmen. Der König

ertheilte dem Stadthauptmann den Befehl, ihn ergreifen zu lassen; Dieser stellte
an verschiedenenStellen der Stadt einzelne Trupps von Leuten auf und so fing
er ihn mit dem geraubten Gelde, worauf er dem Könige Meldung erstattete.
Der König befahl, den Räuber hinzurichten. Darauf ließ ihm der Stadthaupt-
mann die Hände auf den Rücken binden, legte einen Kranz von rothen Kanavera-

Blüthen um seinen Hals, streute Ziegelstaub auf seinen Kopf, ließ ihn an allen

Straßenecken mit Stricken schlagen und führte ihn unter dem rauhen Klang der

Trommel zum Hinrichtutigplatz. Das Gerücht,der Dieb sei ergriffen, versetzte
die ganze Stadt in Aufregung- «

Nun lebte zu jener Zeit in Benares eine Hetäre namens Sama, die

jedesmal tausend Goldstückenahm; sie war dem Könige lieb und hatte ein Gefolge
von fünfhundertFreudenmädchen Als der Räuber vorbeigesührtwurde, stand
sie gerade am offenen Fenster ihres Palastes, und da sie ihn erblickte — er war

überaus schön,stand in der Blüthe seiner Manneskraft und übertraf durchgötter-
gleichesAussehen alle anderen Männer —, verliebte sie sich in ihn und dachtebei

sich: »Wie kann ich diesen Mann als Gatten gewinnen?« Plötzlich kam ihr
ein Gedanke: sie sandte durch eine ihrer Dienerinnen dem Stadthauptmann

tausend Goldstückeund ließ ihm sagen: »Dieser Dieb ift der Bruder der Sama

und die Sama ist seine einzige Zuflucht. Nehmt darum dies Geld und laßt

ihn laufen.« Aber der Stadthauptmann sagte: ,,Dies ist ein stadtbekannter
Räuber und ichkann ihn so nicht loslassen. Wenn ichaber irgend einen Anderen

an seiner Statt bekäme,dann will ich ihn in einen geschlossenenWagen stecken
und zu Euch schicken.«Mit diesem Bescheidkam die Dienerin wieder·

Zu jener Zeit aber schenkteein reicher junger Kaufmann, der in die Sama

verliebt war, seiner Geliebten täglichtausend Goldstückeund auch an jenem Tage
kam er gegen Sonnenuntergang mit dem Gelde zu ihr. Sama nahm den Beutel

mit den tausend Goldstücken,legte ihn in ihren Schooßund brach,währendsiedasaß,
in Thränen aus; als sie gefragt wurde, was Das zu bedeuten habe, sagte sie: »O

Herr, der Dieb ist mein Bruder, dochkam er wegen meines niedrigen Gewerbes nie

zu mir· Jch schicktezum Stadthauptmann und Der ließ mir sagen, er würde

ihn gegen tausend Goldstücke freilassen. Nun kann ich Niemand finden, der

diese Tausend nimmt und damit zum Stadthauptmann geht.« Der verliebte

Jüngling erklärte sichbereit, zu gehen. »Dann nimm, was Du mir gebracht
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hast, und mach Dich auf den Weg-« Jener ging mit dem Gelde ins Haus des

Stadthauptmanns, der den jungen Kaufmann gefangen setzte und den Dieb in

einem geschlossenenWagen zur Sama schickte. Da er sich aber sagte, daß der

Dieb im ganzen Lande bekannt sei, beschloßer, die Dunkelheit abzuwarten und

dann den Jüngling hinrichten zu lassen. Unter einem Vorwand ließ er die Zeit
verstreichen, und als Alle schliefen, führte er den Kaufmannssohn unter großer

Bedeckung zum Hinrichtungplatz, wo er ihm das Haupt mit dem Schwert ab-

schlug und·seinen Körper auf einen Pfahl spießte.
Seitdem nahm die Hetäre kein Geld an, sondern vergnügte sich nur noch

mit dem Räuber. Diesem kam aber der Gedanke: »Wenn sie sich in einen

Anderen verliebt, so wird sie mich töten, um sich mit Jenem zu vergnügen;
denn sie handelt schlechtan ihren Freunden. Darum will ich hier nicht länger
verweilen, sondern fliehen.« Als er jedoch im Begriff war, sich auf und davon

zu machen, fiel ihm noch ein: »Ich will nicht mit leeren Händen fortgehen,
sondern ihre Schmucksachenmitnehmen.« So blieb er denn noch und sagte eines

Tages zu ihr: »Meine Liebe, ich sitze immer bei Dir wie ein zahmer Hahn im

Käfig, laß uns in den Park gehen und dort vergnügt sein.« Sie wars zufrieden,
bereitete Speisen und fuhr mit ihm in einem geschlossenenWagen zum Park.
Während er nun allerlei Kurzweil mit ihr trieb, dachte er: »Jetzt ist es Zeit, zu

fliehenl« Scheinbar von heftiger Begierde ergriffen zog er sie in ein Gebüschvon

Kanavera-Sträuchern, that, als wollte er sie umarmen, und drückte sie so heftig an

sich,daß sie bewußtlos zu Boden sank. Dann nahm er ihr alle Schmucksachen,band

diese in ihr Obergewand und schwangsichmit dem Bündel über die Mauer des Parkes.
Als die Sama wieder zu sich gekommen war, erhob sie sich, ging zu

ihren Dienerinnen und fragte: ,,Wo ist der Herr?« »Edle, wir wissen es nicht!«
»Gewiß glaubt er, ich sei tot und ist in Furcht geflohen.« Traurig kehrte sie
in ihr Haus zurückund erklärte, nicht eher auf einem kostbaren Lager schlafen
zu-wollen,· als bis sie ihren geliebten Gatten wiedergefunden hätte: sie schlief
auf dem Erdboden, zog keine prächtigenGewänder an, nahm des Tages nur

eine Mahlzeit ein und verschmähteWohlgerüche und Blumen. Entschlossen,
ihren Geliebten wiederzuerlangen, ließ sie Gaukler holen, gab ihnen tausend
Goldstücke und sagte ihnen: »Ihr müßt in alle Dörfer, Flecken und Städte

gehen, einen Kreis von Zuhörern um Euch versammeln und inmitten der Ver-

sammlung immer zuerst dieses Lied singen« — und sie sang ihnen die erste

Strophe vor —; »wenn Jhr dies Lied gesungen habt und mein Gatte befindet

sich unter den Zuhörern, so wird er mit Euch reden. Dann sagt ihm, ich
sei wohlauf, und bringt ihn mir zurück; will er aber nicht kommen, so gebt
mir Nachricht.« Damit entließ sie die Gaukler, nachdem sie ihnen noch Geld

für die Reise gegeben hatte. Die verließenBenares und kamen in das Grenz-
dorf, in dem der Dieb seit seiner Flucht lebte. Die Gaukler versammelten einen

Kreis von Zuhörern um sich und sangen die erste Strophe.
Als der Dieb diese hörte, ging er auf einen der Gaukler zu mit den

Worten: »Du sagst, die Sama lebt, aber ich glaube es nicht!«und rezitirte
die zweite Strophe. Darauf antwortete der Gaukler mit der dritten Strophe:

»Nicht ist sie, wie Du meinst, dort tot geblieben,
Noch wird sie jemals einen Andern lieben.
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Sonst fastend, ißt sie einmal nur am Tage:
Nur Einem, Dir, gilt ihre Sehnsuchtklage.«

Darauf entgegnete der Dieb: »Mag sie leben oder nicht, ich will nichts
mit ihr zu thun haben«,und sprach die vierte Strophe:

»Wie die Sama von Dem, dess’Lieb’ sie kannte,
Sich ab zu mir, dem Unerprobten, wandte,
So, fürcht’ich, tauscht sie mich mit einem Andern;

Drum, besser ist es, weiter noch zu wandern.«

Die Gaukler erzählten der Sama, was sie bei ihm ansgerichtet hätten.
Voll Zorn und Reue kehrte sie zu ihren früherenGewohnheiten zurück.

Ich komme nach dieser Abschweifung auf meine Behauptung zurück,daß
die Diebe schon in alter Zeit gewissermaßeneinen anerkannten Stand, eine

Zunft, gebildet haben. Mancherlei Anzeichen deuten in der volksthümlichenLite-

ratur der Inder auf eine Organisation der Diebe hin. Organisirte Räuber-
banden — im Sattigumba-Iataka wird ein von fünfhundertRäubern be-

wohntes Dorf erwähnt, an deren Spitze, ähnlichwie bei den Gilden der Kauf-
leute und Handwerker-,ein »Aeltester« steht -— machten das Land unsicherund

nöthigten die Karawanen, sichin besonders gefährdetenGegenden von Bewaffneten
begleiten zu lassen. Die Diebe besaßenihre eigene Schutzgottheit und betrieben

ihre Kunst nach besonderen Regeln. Der Dieb in der Mriechakatika, der des

Nachts in Carudattas Haus einbricht, macht uns in seinen Monologen mit

den Geheimnissen der Zunft bekannt: er verbreitet sich ausführlichüber die ver-

schiedenen Lehrbuchsmethoden, nach denen er beim Durchbrechender Wand zu

Werk gehen könne; er überlegt,welche Stelle der Mauer er am Besten wähle,
auf welche Art er das Loch mache und welcheForm er ihm gebe. Denn — so

sagt er — die Form der Oeffnung kann nach den Regeln des Skanda, des

Gottes mit der goldenen Lanze, eine siebenfachesein: eine aufgeblühteLotos-

blume, eine Sonne, ein zunehmender Mond, ein Brunnen, eine weite Oeffnung,
ein Svastikah und ein Wassertopf. Nachdem er sich über alle diese Borfragen
klar geworden ist, macht er sich an die Arbeit, ruft aber vorher seine Schutz-

gottheit als Lehrmeister mit den Worten an: ,,Verehrung dem jungen Kartti-

keya, dem wunscherfüllenden,Verehrung dem Gott mit der goldenen Lanze, dem

Freunde der Brahmanen, dem Frommen, Verehrung dem Sonnensohne, Ver-

ehrung dem YogaearyaM), dessen erster Schüler ich bin.«
Die angeführtenEinzelheiten machen es wahrscheinlich,daß die Diebe

im alten Indien mehr als irgendwo sonst eine »Zunft« bildeten, und wenn

nicht geradezu als eine Kaste —- seiner Kaste nach ist der Dieb im ,,erenen
Wägelchen«ein Brahmane —, so doch als ein besonderer Stand galten, dem

der Einzelne von der Geburt an zugewiesen war.

Ganz ähnlichverhält es sich mit den Spielern. Auch ihre Thätigkeit
galt und gilt noch heute dem Inder als ein eigenes Gewerbe, das, obwohl sich
die Spieler bei der Vorliebe des indischen Volkes für das Spiel aus allen

V) Eine Glück bringende Figur·
M) Nach dem Kommentar ein Schüler des Skanda.
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Schichten rekrutirten, doch von vielen Leuten berufsmäßig betrieben wurde.

Neben dem Bader, der, als er durchdas Unglückseines Herrn, des edlen Carudatta,
in Armuth gerathen ist, zum Würfelbechergreift, begegnen uns in dem Drama

des Königs Sudraka noch zwei Berufsspieler und ein Spielhalter. Die be-

kannte Szene, worin der Bader nach dem Verlust von zehn Goldstücken,die er

nicht bezahlen kann, seinen Gläubigern, dem Spielhalter Mathura und einem

Berufsspieler, entflieht und sich in einem Tempel als Götterbild aufstellr, ver-

fehlt auch heute noch ihre Bühnenwirkungnicht-
Im weiteren Verlauf der Szene tritt noch ein Spieler hinzu, der Partei

für den Bader nimmt und ihm dadurch, daß er bei der entstehenden Prügelei
dem Spielhalter Sand in die Augen wirft, zur Flucht verhilft. Der Bader

läuft in das Haus der HetäreVasantasena und Diese löst ihn durch einen Hand-
schmuckaus. Im Dasakumaracatita wird uns das Treiben in einer Spielhölle, in
die einer der zehn Prinzen auf seinen Wanderungen gelangt und wo er mit

betrügerischenWürfelspielernzusammentrifft, beschrieben-
»Hier konnte ich nun«, so erzählt der Prinz, ,,ihre Geschicklichkeitin allen

fünfundzwanzigArten des Spieles und ihre überaus schwerzu durchschauenden
Betrügereiesn,die sie auf dem Würfelbrett, mit den Händen u. s. w. verübten,
und deren Ursachen beobachten. Ich hörte ihre übermüthigenSchimpfreden, die

sie in der Leidenschaft, unbekümmert um ihr Leben, hervorstießen; ich sah ihr
bald listiges, bald gewaltthätiges,bald kühnesGebahren, wodurch sie sichKredit

beim Spielhalter zu verschaffenund den verabredeten Einsatz zu decken wußten;

ich bemerkte ihr freundliches Benehmen gegen Starke, ihre Drohungen gegen

Schwache, ihre Geschicklichkeitim Heranziehen von Genossen; ich sah, wie sie
einander auf mannichfache Weise verlockten, wie sie verschiedene Weiten ab-

schlossen, wie sie freigebig ihr gewonnenes Geld vertheilten. Alle diese und

andere Szenen, die sichzum größtenTheil unter gegenseitigen Schimpfreden und

Geschrei abspielten, beobachtete ich und konnte mich kaum satt daran sehen· Da

ein Spieler seine Steine unachtsam setzte, fing ich ein Wenig an, zu lachen.
Der Gegenspieler aber sah mich mit einem wüthendenBlick an, als wollte er

mich versengen: ,Du wirst ihn ja den Gang des Spieles lehren durch Dein

betrügerischesLacheni Dieses hier scheint ein unwissender Tropf zu sein! Ich
will mit Dir spielen, wenn Du so kundig bist!c Nach diesen Worten gesellte
er sichmit Erlaubniß des Spielaufsehers zu mir und verlor im Spiel sechzehn-
tausend Denare an mich.«

In den Iatakas erscheint der Bodhisattva, wie als Dieb, so auch als

Spieler. Das Litta·Iataka läßt ihn in einer wohlhabenden Familie wiedergeboren
werden und, als er herangewachsenist, den Beruf eines Würfelspielers ergreifen.

»Nun spielte«,heißtes dann weiter, ,,mit ihm ein Falschspieler, der, wenn

er im Gewinnen war, weiterspielte, wenn er aber verlor, den Würfel in den

Mund nahm und vorgab, ihn verloren zu haben, um das Spiel aufzugeben und

sichzu entfernen. Der Bodhisattva durchschaute den Grund und dachte: ,Schon
gut, wir werden in dieser Sache bald klar sehen.«Er nahm einige Würfel mit

nach Haus, bestrich sie mit Gift und trocknete sie behutsam; dann begab er sich
zum Spieler und sagte zu ihm: ,Komm, mein guter Freund, laß uns würfelnll

Iener war einverstanden.
.

Kaum aber verlor er beim Spiel, so ließ er einen
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Würfel im Mund verschwinden. Als der Bodhisattva Das sah, rief er aus:

,Berschluckeihn nur: Du wirst schonsehen, was daraus wird!«

Währendder Bodhisattva noch sprach, fing das Gift schon an, zu wirken,
und der Spieler fiel ohnmächtigzu Boden. ,Jch will ihm das Leben schenken«,

dachte der Bodhisattva und bereitete ihm ein Brechmittel, das er ihm eingab.
Nachdem Erbrechen eingetreten war, gab er ihm Butter mit Honig und Zucker
zu essen und stellte ihn so wieder her. Dann ermahnte er ihn, so Etwas nicht
wieder zu thun. Nach einem Leben voll Mildthätigkeitund anderer guter Werke

ging der Bodhisattva in eine neue Existenz, entsprechend seinen Thateu, hinüber.«
Hier sowohl wie an den citirten Stellen der Mricchakatikaund des Dasa-

kumaracarita ist von bestimmten, beim Spiel beobachteten Spielergebräuchendie

Rede: von einem Spielerkreis, der um die Spielenden gezogen wurde und den

von ihm Eingeschlossenenanscheinend bestimmte Verpflichtungen auferlegte; von

der Stellung eines Bürgen sür den Fall, daß der Spieler selbst nicht im

Stande war, seine Schuld zu begleichen, und von einem verabredeten Einsatz.
Die Wahrung der Spielregeln lag wohl dem Spielhalter,»dem Besitzer der

Spielhäuser, ob: er besorgt das Anschreiben, er gewährt den Spielenden Kredit

und führt die Aufsicht beim Spiel. Dies Alles gab dem Stande der Spieler
eine ähnlicheGeschlossenheit, wie sie die »Kasten«besitzen. Eine gesetzlichan-

erkannte Kaste sind die Spieler natürlichnie gewesen, so wenig, wie sie es heut-
zutage sind, wohl aber erscheinen sie dem subjektiven, von der Kastentheorie be-

herrschtenDenken des schematisirendenJnders als solche. Bor dem Gesetz waren

die Spieler so wenig existenzberechtigtwie die Diebe: Mann schreibt vielmehr
vor, daß der König Leute, die spielen und wetten oder Gelegenheit dazu geben,

körperlichzüchtigen oder aus der Stadt verbannen soll oder auch nach seinem
Belieben strafen kann.

"

Obschon mit dem Gesetz auf einem besseren Fuß lebend als die Diebe

und Spieler, gehörtdoch in eine Kategorie mit ihnen eine Klasse von Leuten, die

ihnen in ihrer sozialen Geltung ziemlich gleichstand, nämlichdie bunte Schaar
des fahrenden Volkes, das damals so gut wie heute von Dorf zu Dorf zog und als

Gaukler, Seiltänzer, Akrobaten,Musiker, Stockkämpfer,Ringer,Schlangenbeschwö-
rer u. s. w. seineKünste produzirte. Ein Blick in die Literatur, vor Allem in dievolks-

thümlicheLiteratur der Inder zeigt, daß die Zusammenstellung von Dieben,

Spielern und Gauklern, die gemeinsame Rubrizirung als unehrlicheLeute, keine

willkürlicheist. Es ist kein Zufall, daß in dem vorhin citirten KanaverasJataka
die Sama gerade Gaukler damit beauftragt, ihren Geliebten zu suchen; denn

abgesehen davon, daß die Hetäre sichvon diesen in den Dörfern umherwandernden,
alle Landstraßenpassirenden Leuten am Ehesten Erfolg versprechenkonnte, fügten

sie sichfür den Erzähler von selbft in den Rahmen seines Märchens und erhöhten
den Eindruck der von ihm beabsichtigten Milieuschilderung. Sie gehörtender

selben gesellschaftlichenSphäre an wie die Hauptpersonen der Handlung, der

Räuber und die Hetäre, und wie in einem anderen Jataka der Hetäre ein Spieler,
ein lüderlicherBursche, als Bruder beigesellt wird, so fehlen hier neben dem

Dieb und der Hetäre die Gaukler nicht, um das Bild, das uns in dem Jataka
von dem Leben und Treiben der unehrlichen Leute entworfen wird, zu vervoll-

ständigen.»Der Mann, den Spieler,umherziehende Gaukler und lüderlicheWeiber

39
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preisen, bleibt nicht am Leben«, heißt es im Mahabharata; und in die selbe
niedrige, anrüchigeGesellschaft werden die natas, Gaukler, verwiesen, wenn

Bhartrihari die Lippen einer Buhldirne der Spione, Soldaten, Sklaven, Schau-
fpieler und Schmarotzer Spucknapf nennt.

Die natas, die Vorgänger des modernen Rats, waren ursprünglich,wie

schondie Etymologie ihres Namens, der von der SanskritsWurzel nart, ,,tanzen«,

abzuleiten ist, zeigt, Tänzer oder Gaukler. Die Bedeutung ,,Schauspieler«ent-

stammt einer späterenZeit, als sich aus den alten Tänzen das nationale Draina

der Inder entwickelte. Eine Zwischenstufezwischenden Gauklerkunststücken,gyms

nastischen Schaustellungen und musikalischenProduktionen, wie sie offenbar in

alter Zeit bei den Hoffestlichkeitenund Volksbelustigungen vorherrfchten und wie

wir sie durchweg in den Jatakas finden, und eigentlichen dramatischenAusführungen
haben wir meines Erachtens in einer von zwei Gauklern vorgeführtenPantomime,
die uns im Suruci-Jataka geschildert wird, zu sehen:

,,Damals gab es«, so wird hier erzählt, »zwei geschickteTänzer, ,Kahl-
ohrc und ,Weißohr«mit Namen; sie wollten den König zum Lachen bringen.
Der Eine oon ihnen, ,Kahlohr·,ließ am Thor des Palastes einen großen,Atula

benannten Mangobaum aufrichten, warf ein Seilknäuel hinauf und stieg auf
dem Seil, nachdem er es an einen Zweig des Baumes geknüpft hatte, zum

Atulamba empor. Atulamba heißt auch der Baum der Vefsavanakh Nun er-

griffen ihn die Diener der Vessavana, zerschnitten seinen Körper in Stücke und

ließen sie fallen. Die übrigenTänzer fügten die Körpertheile wieder zusammen
und besprengten sie mit Wasser, worauf der Tänzer aufstand und, mit einein

Blumengewande bekleidet, tanzte. Der andere Tänzer, ,Weißohr«,ließ im Palast-
hofe einen Scheiterhauer errichten und ging mit seinem Gefolge ins Feuer hin-
ein. Als er verschwunden und der Scheiterhaufen niedergebrannt war, besprengte
man die Asche mit Wasser. Darauf erhob sich der Tänzer mit seiner Begleitung
und tanzte, mit einem Blumengewande bekleidet.«

Was sont an Schaustellungen in den Jatakas erwähntwird, erhebt sich
nicht über das Niveau Dessen, was noch heutzutage die umherziehenden Gaukler

den Dorfbewohnern Indiens bieten: wir finden einen Schwertesser erwähnt,der ein

dreiunddreißigFingerbreites, scharfkantigesSchwert verschluckt;ferner Schlangen-
beschwörer,die den Schlangen die Giftzähne ausziehen oder sichselbst und den

Affen, den sie mit den Schlangen spielen lassen, durch einen Pflanzensaft gegen

Schlangenbißimmun machen.Einem Akrobaten begegnen wir indem »Springenden
Gaukler oder Springtänzer« des DubaccasJataka, der es versteht, über mehrere
hinter einander in den Boden gesteckteLanzen hinwegzuspringen. Sein Schüler

ist der Bodhisattva, der, in einer Springtänzerfamilie wiedergeboren, die väter-

licheKunst erlernt hat und nun mit seinem Lehrer umherzieht und sichproduzirt.
,,Sein Lehrer aber«, heißt es weiter, »verstandes nur, über vier Lanzen

hinwegzuspringen, nicht über fünf. Eines Tages trat er in einem Dorf auf und

steckte, da er betrunken war, fünf Lanzen hinter einander in den Boden. Da sagte
der Bodhisattva: ,Mein Lehrer, Du verstehst nicht die Kunst, über fünf Lanzen

hinwegzuspringen; nimm eine Lanze weg, denn wenn Du über fünf zu springen

Ist)Beiname des Kubera, des Borstehers der Geister der Tiefe und des Dunkels-
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versuchst, wirst Du Dich auf der fünften aufspießenund zu Tode kommen.c

,Du weißt doch nicht, was ich leisten kann,«entgegnete Jener trunkenen Muthes
und springt, ohne auf die Worte seines Schülers zu achten, über vier Lanzen
hinweg, spießtsichaber an der fünften auf wie die Madhuka-Blume an ihrem Stock.«

Bei allen solchenSchaustellungen begleiteten entweder die Tänzer selbst ihre
Produktionen mit Gesang und Lautenspiel oder es kamen professionelleMusiker zu

den Festen herbei. Von-einem Trommler, der in der Nähe von Benares in einem

Dorfe wohnt, wird im Bherivada-Jataka erzählt, daß er sichin Begleitung seines
Sohnes zu einem Fest in die Stadt begiebt, um im Kreise der Festtheilnehmer
auf der Trommel zu spielen, und daß er sich durch sein Spiel viel Geld verdient;
das Selbe wird mit etwas anderen Worten von einem Muschelbläserberichtet-
Jm Allgemeinen aber führtenTänzer und Musiker ein so armsäligesLeben, daß
sie genöthigtwaren, wie die Tänzerfamilie, in der der Bodhisattva wiedergeboren
wird, sich ihren Lebensunterhalt durchBetteln zu erwerben.

Die einzige Aussicht für einen begabten Künstler, aus der Niedrigkeit
seines unehrlichen Standes emporzukommen und zu Reichthum und Ansehen zu

gelangen, bestand darin, daß er die Aufmerksamkeit des Landesfürsten auf sich
zog. Von Alters her bis in die Zeit des englischenEinflusses und in den unter

englischemProtektorat stehenden Eingeborenenstaaten noch heute ist der Staat

nur für den Fürsten da. Alle öffentlichenEinnahmen flossen in den Säckel des

Herrschers und verließen ihn nur, um die Kosten für das Heer und die Beamten,
die Verschönerungseiner Residenz und seines Palastes und seine persönlichenBe-

dürfnisse und Liebhabereien zu bestreiten. An den Höer der prachtliebenden
Fürsten, wie sie die Jatakas schildern,finden wir Musiker, Tänzer und Sänger,

Elefantenbändiger und Bogenschützen.Die Angaben über den Rang und die

GehaltverhältnissedieserHofkünstlersind sehr allgemein, doch lassen sie den Rück-

schlußauf eine angeseheneund einträglicheStellung zu. Ein Bogenschützefordert
vom König als Lohn jährlichtausend Goldstücke;der König ist damit einverstanden,

dagegen finden die alten, länger im Dienst befindlichenBogenschützendie Be-

zahlung zu hoch. Noch besser wird ein anderer Bogenschützebesoldet; er bezieht
einen täglichenSold von tausend Goldstücken und erregt dadurch ebenfalls den

Unwillen der übrigen Diener des Königs. Ein alter Musiker theilt dem König

mit, seine Schüler wünschein den königlichenDienst zu treten und fügt hinzu:
» Setzt die Höhe der Bezahlung fest«, worauf der König erwidert: »Er soll
die Hälfte Deines Gehaltes beziehen«.Damit ist aber der Schüler nicht ein-

verstanden; er verlangt, weil er seine Kunst eben so gut versteht wie sein Lehrer,
die selbe Bezahlung. Ein vom König befohlenes Wettmusiziren endet damit,

daß der besiegte Schüler auf ein Zeichen des Königs von der Volksmenge durch
Steinwürfe und Knüttel getötet wird, während der Lehrer vom König und den

Einwohnern der Stadt belohnt wird. Aehnliches wird im UpahanasJataka von

dem Lehrling eines Elefantenbändigers erzählt, der auch vom König die selbe Be-

soldung verlangt, wie sie sein Lehrer erhält. Der König läßt unter Trommel-

schlag verkünden: ,,Morgen werden sichein Lehrerundsein Schüler in der Elefanten-

dressur messen; wer zusehen will, komme in den Hof des Palastes.« Jn der

Nacht vor der Ausführung bringt der Lehrer dem Elefanten allerlei Unarten bei,

so daß dieser auf das Kommando: »Vorwärts!« zurückgeht,auf den Zuruf:

3949
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»Zurück!«vorwärts geht. Die Folge ist, daß am nächstenTage, da der Elefant
immer das Gegentheil von Dem thut, was der Schüler befiehlt, die erzürnten

Zuschauer Diesen mit Steinwürsen und Stockschlägenums Leben bringen«
So mochtees Manchem ergehen, dessen Fähigkeitenin keinem Verhältniß

zu seinem Ehrgeiz standen. Kam Einer glimpslicher davon, so mußte er wieder

zum Wanderstab greifen oder versuchen, einen reichen Privatmann zum Gön-

ner zu erwerben.·Namentlich im Gefolge junger Kaufleute finden wir Künstler
der verschiedenstenArt, die ihnen mit anderen Schmarotzern das väterlicheErbe

durchbringen helfen: ein verschwenderischerund genußsüchtigerGroßkaufmanns-

sohn umgiebt sich mit Springern, Läufern, Sängern und Tänzern, die ihn in

kurzer Frist zum Bettler machen. Konnte sichso ein Gaukler wohl eine Zeit lang
im Glanz eines Anderen sonnen, so sank er dochmit dem Verschwindendes Reich-
thumes seines Gönners wieder in das Dunkel seines armsäligen und verachtetenBe-

ruses zurück. Denn im Großen und Ganzen, von den wenigen Günstlingen des

Schicksals abgesehen, waren die Gaukler so verachtet wie Missethäter,Diebe und

ähnlichesGelichter. Wie Diese waren sie von der Gemeinschaftder ehrlichenLeute

ausgeschlossenund mußten vor den Thoren wohnen. Auch der chinesischePilger
Hiouen-Tsang, der im siebenten Jahrhundert nach Christi Indien bereiste, berichtet,
daß die Gaukler gezwungen wurden, zusammen mit Schlächtern,Fischern, Henkern
und Gassenkehrern außerhalb der Stadt zu wohnen, und daß ihre Wohnungen
sichtbar gekennzeichnet waren. Ließ sich ein armer Spielmann doch einfallen,
innerhalb der Stadtmauern sein Quartier aufzuschlagen, so schrieb das Gesetz
dem Könige vdr, ihn aus der Stadt zu treiben. Daher erscheinen in den Jatakas
die Gaukler in der Regel als Dorfbewohner unweit der Stadt, von wo aus —

wie z. B. von einem Tänzer und einem Trommler berichtet wird — sie sichzum

Fest in die Stadt begeben, um ihre Künste zu zeigen-
Das Alleinwohnen war aber nicht der einzige äußere Ausdruck ihrer

ehr«und rechtlosenStellung: noch andere gesetzlicheBestimmungen zeigen ihren
geringen sozialen Rang. So durfte ein Gaukler nicht als Zeuge vor Gericht
austreten, er war von der Theilnahme am Totenopfer ausgeschlossenund die von

ihm angebotene Speise war dem Brahmanen anzunehmen untersagt. Währenddie

Regeln über den Verkehr mit verheiratheten Frauen bei Mann im Uebrigen
so streng sind, daß schon das Ansprechen unter Umständen bestraft wird, findet
Das keine Anwendung auf das sahrende Volk der Tänzer und Sänger: »denn

Diese — fügt Manu hinzu —· schickenihre Frauen zu Anderen oder dulden den

Verkehr mit Anderen, währendsie sich selbst verstecken.«Diesen schlechtenRuf
haben die Tänzerinnen und Sängerinnen im Laufe der Jahrhunderte nicht ab-

zustreifen vermocht und auch heutzutage gilt ihr Gewerbe in Jndien als so verächt-
lich, daß es nur Prostituirte ergreifen. Darum lassen heute Tänzer-«und Sänger-

kasten, die sich eine etwas höhereStellung verschafft haben, ihre Frauen nicht
öffentlichsingen, sondern bedienen sich bei ihren Ausführungenanderer Weiber

schlechtenRufes, während ihre eigenen Frauen als keusch gelten. Solche
Weiber gehörenmeist den unkultivirten, als verworfen geltenden Volksstämmen
an, die so niedrig stehen, daß sie nicht einmal auf die Bezeichnung »Kaste«An-

spruch erheben können.

Durch die Geltung als Kaste sind die modernen Nats in der allgemeinen
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Achtung gestiegen. Ansätze zu einer solchenKastenbildung findet man schon in

alter Zeit; werden dochbei Mann die Natas als eine Mischkastebezeichnet,die von

Bratyasis der KshatriyaiKaste abstammen. Bedeutet nun auch dieseErwähnung
bei Manu noch nicht mehr als eine bloße Theorie, so begegnet man doch auch
in der volksthümlichenLiteratur der Jnder Angaben, die auf eine lose Kasten-
organisation bei den Tänzern und Jhresgleichen weisen. Schon das Verbot

des Wohnens innerhalb der Stadtmauern brachte einen engeren Zusammenschluß
der fahrenden Leute mit sich. Hian kommt die Erblichkeit des Berufes, die

das wesentliche Merkmal einer Kaste bildet und die für die Künstlerfamilieu
in den Iatakas mehrfachbelegt ist. Wir lernen Tänzer-, Trommlers und Muschel-
bläserfamilien kennen, in denen sich der Beruf des Vaters auf den Sohn ver-

erbt: der Sohn eines Elefantenbändigersübt die väterlicheKunst aus und der

Sohn eines Akrobaten produzirt sich wie Dieser. Wenn trotzdem von einer

eigentlichen Gauklerkaste in alter Zeit nicht gesprochen werden kann, so waren

ehede1n,abgesehen vielleicht nur von der brahmanischenKaste, die einzelnen Grup-
pen der indischen Gesellschaft keineswegs so scharf von einander gesondert wie

heutzutage. Zudem fehlte den von Ort zu Ort ziehenden Gauklern die Stetig-
keit und Seßhaftigkeit, wie sie z. B. den Gilden der indischen Handwerker
eigen war, deren berufliches und privates Leben dadurch festere Formen an-

nahm. Vielfach wird das Leben solcher fahrenden Gesellen der Beschreibung des

Tittira-Jataka geähnelthaben, die in wenigen Strichen ein lebensvolles Bild

des indischen Landstreichers und seiner bewegten Lebensschicksalegiebt: er ist

Lastträger der Kaufleute, durchwundert das Kalingareich und zieht als Hausirer,
den Stab in der Hand, auf holperigen Wegen umher; wir finden ihn bei einer

Bande von Gauklern, dann bei Jägern, Netze legend, dann wieder inmitten einer

Festoersammlung als Stockkämpfer. Er wird Bogelsteller, Getreidemesser und

versucht im Würfelspiel sein Glück. Um Mitternacht stillt er den Verbrechern,
die er auf des Königs Befehl verstümmelt hat, das Blut und fristet schließlich
als frommer Betrüger sein Leben von der Mildthätigkeit.

Alle diese Thätigkeiten gelten in Jndien als mehr oder weniger an-

rüchig und die Ausübenden als unehr»lich:außer den Gauklern, Stockkämpsern
und Spielern auch die Jäger, Diese deshalb, weil ihr Gewerbe das Töten

eines lebenden Wesens mit sich bringt, dann, weil die Jagd als Erwerbs-

zweig fast ausschließlichvon halbwilden, nichtarischenVolksstämmenausgeübt
wurde; ferner die Henker, deren Amt, verbunden mit den Obliegenheiten eines

Gassenkehrers und Leichenträgers,in den Händen der nach indischer Auffassung
ZiedrigstenmenschlichenGeschöpfe,der Candalas, lag. Indessen bilden die

Jäger und Henker, eben weil ihr Beruf den dunkelsarbigen Eingeborenen über-

lassen blieb, eine Kategorie, deren Unehrlichkeit ein potenzirtes Eigenschaft-
"wort, etwa wie »verworfen«oder ,,ausgestoßen«,erfordert; Mann stellt sie in

seinem System der Wiedergeburten nicht mit den Spielern und Gauklern, sondern

mit Elefanten, Pferden, Löwen und anderen Bierfüßlern zusammen. Als unehr-

’«"·)Vratyas sind aus rechtmäßigenEhen entsprossene Angehörige der

drei oberen Kasten, die aber, weil sie die religiösen Pflichten vernachlässigten,
ihre Kastenzugehörigkeitverloren haben.
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lich in dem selben Sinne wie die Gaukler galt hingegen ein großer Theil der

indischen Handwerker. Auch abgesehen von ihrem Leben, das in seiner Or-

ganisation und in seinen Gebräuchenstark an unser altes Zunftleben erinnert,
entsprechen Anschauungen und Sitten der indischenGesellschaftin vieler Hinsicht
dem Geiste, der im Mittelalter hinter den Mauern und auf den schmalenGassen
unserer Städte und in den engen Köpfen ihrer Bewohner herrschte. Man kann

Otto Benekes vortreffliches Buch »Von unehrlichen Leuten« nicht lesen, ohne
daß sich immer wieder der Vergleichmit indischenVerhältnissenaufdrängt. Und

doch: wie sehr ist im Grunde deutsches Mittelalter von Indien, dem alten wie

dem modernen, verschieden! Dort haben wir es bei der Geringachtung gewisser
Gewerbe und Dienste, bei der Ausschließungder sich mit ihnen befassendenPer-
sonen aus der Gemeinschaft der ehrlichen Leute mit Vorurtheilen zu thun, die

einem verfeinerten Rechtsgefühlund dem Geiste des Christenthumes widerstrebten
und darum der Aufklärung späterer Jahrhunderte weichenmußten; in Indien
dagegen beruht das Kastenwesen in seiner bizarren, heute schier unübersehbaren
Mannichfaltigkeit auf den tief in der indischen Volksseele wurzelnden Dogmen
von der Wiedergeburt und der"Seelenwanderung. Darum konnte in Deutsch-
land der Makel der Unehrlichkeitdurch Gesetze beseitigt werden, währenddie

»unehrliehenLeute« Indiens verachteteKasten bleiben werden, so lange sich das

indische Denken in den Bahnen bewegt, die ihnen Manu vorgezeichnethat-
Dr. Richard Fick.

Der Orden.

sMerLehrer am MilitärsProgymnasiuim Kollegienregistrator Lew Pustakow,
wohnteThür an Thür neben feinem Freunde LieutenantLedenzow. Zu ihm

lenkte er am Neujahrsmorgen seine Schritte.
»Höremal,Grischa«,sagte er ihm nach der üblichenGratulation, »ichwürde

Dich nicht inkommodiren, wenn es nicht dringend nöthig wäre. Leih mir, bitte,
für heute«DeinenStanislaus. Ich bin nämlich beim Kaufmann Spitschkin
zum Mittag eingeladen, -— und Du kennst den Kerl ja, furchtbar erpicht auf
Orden . .. hält, glaub’ ich, Ieden für einen Schust, der nicht was am Halse
oder auf der Brust baumeln hat. Nun, und er hat doch zwei Töchter · . . Du

weißt,Nastja und Sina . . . Aber ich wende mich an Dich, als Freund . . . Du

verstehst mich doch, mein Lieber . .. thu mir, bitte, den Gefallen.«
Bei dieser Rede erröthetePustakow nnd blickte ängstlichauf die Thür-

Der Lieutenant schimpfte zuerst, gab dann aber nach.
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Um zwei Uhr nachmittags fuhr Pustakow in einer Droschkezu Spitschkins.
Er hatte seinen Pelz vorn offen gelassen und auf seiner Brust blitzte in Gold

und Emaillc der fremde Stanislaus.

»Ist mir doch zu Muthe, als wäre ich ein ganz anderer Menschl« dachte
er und räusperte sich mit einem gewissenSelbstbewußtsein »Ein kleines Ding,
kostet vielleicht nicht mehr als fünf Rubel, — und welcher Effekt!«

«

Vor dem Hause des Herrn Spitschkin schluger den Pelz zurückund begann,
langsam den Kutscher zu bezahlen. Als der Kutscher seine Achselstücke,Knöpfe
und den Stanislaus erblickte, war er, so schien es wenigstens Pustakow, wie

versteinert. Pustakow räusperte sich selbstbewußtund trat in das Haus ein.

Den Pelz legte er im Vorzimmer ab und warf einen Blick in den Saal, wo

gegen fünfzehn Personen an einem langen gedecktenTisch saßen und schon zu

essen begonnen hatten. Man hörte nur Stimmengewirr und Tellergeklapper.
»Wer hat da geklingelt?« fragte der Hausherr und erhob sich. »Ah,

Lew Nikolajewitschl Bitte schön! Etwas spät, aber Das macht nichts . .. Wir

haben uns eben erst gesetzt.«
Pustakow streckte seine Brust vor, warf stolz den Kopf zurückund trat,

sich die Hände reibend, in den Saal. Aber da sah er etwas Fürchterliches Am

Tisch, neben Fräulein Sinn, saß sein Kollege, der Lehrer der französischenSprache,
Tremblant. Wenn der Franzose den Orden sah, würde er unangenehme Fra-
gen stellen und ihn wahrscheinlichfür ewig blamiren . . . Sollte er den Orden

abreiszen oder wieder weglaufen? . . . Aber der Unglücksordensaß fest am Rock

und ein Rückzug war nicht mehr möglich. Er preßte schnell die rechte Hand
auf den Orden und machte der Gesellschaft eine tiefe Verbeugung. Darauf setzteer

sich schwerfällig,ohne Jemand die Hand zu reichen«aufden einzigen Stuhl, der

frei war, gerade dem französischenKollegen gegenüber-
»Wahrscheinlichetwas angeduselt!«dachteSpitschkin, der sich Pustakows

sonderbares Benehmen nicht anders erklären konnte.

Es wurde ihm ein Teller Suppe gereicht. Er nahm den Löffel mit der

linken Hand auf. Da fiel ihm ein, daß man unter wohlerzogenen Leuten doch
nicht mit der linken Hand essenkönne. Gar nicht essen? Ja! . . . Schließlichsagte

er, daß er bereits gegessenhabe. »Ich machte einen Besuch bei meinem Onkel,
dem Probst Eleew er bat mich . .· aß da zu Mittag . . .«

Pustakows Seele war von Ingrimm erfüllt und er litt Tantalusqualen:
die Suppe war gar zu appetitlich . . . Und was für ein verführerischerDuft ging von

dem gedämpftenStör aus. Er dachtedaran, seine rechte Hand frei zu machen
und den Orden mit der Linken zu verdecken, aber er wagte es nicht.

»Man wird es bemerken . .. Und auch, wenn man es nicht merkt: wie

lange soll ichdenn den Arm über die ganze Brust gestreckthalten,als wenn ichsingen
wollte? Mein Gott, wird denn dieses Mittagessen ewig dauern? Jch werde

nachher schnell in ein Restaurant gehen!«
Nach dem dritten Gange warf er aus einem Auge einen verstohlenen

Blick auf den Franzosen. Es kam ihm vor, als ob Tremblant aus irgend
einem Grunde sehr veilegen war, ihn ängstlichansah und auch nichts aß. Als

sie einander eine Weile angesehen hatten, wurden Beide noch verlegener und

sahen in ihre leeren Teller. »Er hat es bemerkt, der Kerl!« dachte Pustakow.
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»Ich sehe es ihm an der Fratze an, daß er es bemerkt hat! Dieser Schust, diese
Klatschbase! Morgen wird der Direktor Alles wissen!«

"

Die Gäste kamen zum vierten Gang und dann auch glücklichzum fünften. . .

Ein langer Herr mit einer gebogenen Nase, großen, haarigen Nüstern
und verkniffenen Aeuglein stand auf, strich sich mit der flachen Hand über den

Kopf und sprach:
,,Aeh . . . äh . . . äh. . . ich erlaube mir, äh, ein Hoch auf das Wohl der

anwesenden Damen, äh, auszubringen!«
Geräuschvollerhoben sichAlle und ergriffen die Gläser. Ein lautes Hurrah

dröhnte durch das Zimmer. "Die Damen lächeltenund bogen sich verbindlich
hinüber, um anzustoßen. Pustakow erhob sich nun auch; er hielt sein Glas in

der linken Hand. »Lew Nikolajewitsch,haben Sie, bitte, die Güte, dieses Glas

Nastasja Timofeewna hinüber zu reichen. Sie muß es austrinken!« Mit diesen
Worten wandte sich ein Herr an ihn und reichte ihm ein volles Glas.

Pustakow mußte zu seiner Verzweiflung die rechte Hand in Aktion setzen-
Der Stanislaus mit dem zerdrücktenrothen Band wurde sichtbarund erstrahlte
im Glanz der Lichter. Der Lehrer wurde totenbleich, ließ den Kopf auf die

Brust fallen und blickte scheu nach seinem Gegenüber. Der Franzose sah ihn
erstaunt und fragend an, dann verzog sich sein Mund zu einem schalkhaftenLächeln
und alle Verlegenheit wich aus seinem Gesicht. ..

,,Julius Awgustowitsch!«rief da der Hausherr dem Franzosen zu, »reichen
Sie doch, bitte, die Flasche hinübers«

Tremblant streckte unschlüssigseine rechte Hand nach der Flasche aus, —

und, o Wonne: Pustakow erblickte auch auf seinem Rockanfschlageinen Orden-

Und Das war kein Stanislaus, sondern sogar eine Anna! Also auch er hatte
gemogelt! Pustakow lachte innerlich vor Vergnügenund fiel gemüthlichauf seinen
Stuhl . .. Jetzt brauchte er den Stanislaus nicht mehr zu verstecken! Sie

wandelten Beide auf dem selben verbotenen Wege und Keiner brauchte zu be-

fürchten,daß der Andere ihn denunziren oder klatschenwürde.
»Ah . . . ah . . . ah . . . so, so . . .«, meinte Spitschkin, als er die Orden

auf der Brust beider Lehrer erblickte.

,,Ja!« sagte Pustakow, ,,wie merkwürdig,Julius Awgustowitsch! Wie

Wenige wurden dochvor den Feiertagen vorgeschlagen! So viele Kollegen, —

und wir allein haben Etwas bekommen! Wirklich merkwürdig!«
Tremblant nickte vergnügt mit dem Kopfe und strichüber den linken Rock-

aufschlag, auf dem die Anna dritter Klasse saß.
Nach dem Essen ging Pustakow in allen Zimmern umher und erläuterte

den Damen die Bedeutung seines Ordens. Sein Herz war leicht und heiter,
obgleich er großenHunger verspürte.

»HätteichDas gewußt«,dachteer mit einem neidischenBlick aufTremblant,
der sichmit dem Hausherrn — natürlichauchüber Ordensangelegenheiten — unter-

hielt, »dann hätte ich mir ruhig einen Wladimir angehängt. Wirklich ärgerlich!«
Das allein quälte ihn. Im Uebrigen war er vollkommen glücklich-

Lopasnja bei Moskau. Anton Tschechow.

F
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Selbstanzeigen.
Weltgeschichte. Unter Mitarbeit von dreißigersten Fachgelehrten. Erster

Band: Allgemeine3. Vorgeschichte.Amerika. Der Stille Ozean. Von

Hans F. Helmolt, J. Kohler, Friedrich Rahel, Johannes Ranke, Konrad

Haebler, sEouard Grafen Wilczekund K. Weule. Leipzigu. Wien, Biblio-

graphischesInstitut.

In einem ungewöhnlichinteressanten Briefe, den ich Ende März von

Friedrich Spielhagen erhalten habe, fand ich die folgende, zu beherzigendeMahnung
an die Geschichtschreibung:»Nichtaus die Welle auf der Oberflächekommt es

an, die der Wind heute von West nach Ost, morgen von Ost nach West treibt,
sondern auf die Grundwelle. Sie bedingt das Leben des Ozeans; aber freilich,
sie zu verstehen, dazu muß man sehr tief tauchen.« Dieser Aufforderung hat
man nun freilich — wenn auch die reine Wisenschaft den Kreis, den sie als

geistigen Horizont beherrscht,recht weit ziehen soll —— nicht etwa so zu entsprechen,
daß man, um die geschichtlicheEntwickelung der Menschheit ab ovo zu erfassen,
bis zum Platysomus der Dyasformation und zu den Foraminiferen hinunter-
stiege; denn so ist sie gar nicht gemeint. Die universalhistorischeMethode sucht
das geistigeBand der einzelnen Stücke; finden kann sie es erst dann, wenn die

einzelnen Theile iu möglichsterVollständigkeitvorliegen. Daher sind die frucht-
baren Gefilde der wahren Weltgeschichtschreibungweniger die mit Blut getränk-
ten Schlachtfelder als die gesegnetenFluren, denen die Ritter vom Geist ihre Aus-

saat anvertraut haben. Und nicht nur die Ritter. Die besten Ergebnisse verdankt

der Historiker dem äußerlichwenig bestechenden,bescheidenerenGegenständlichen
sobald er nur den Schwerpunkt der Forschung aus dem — stets einen unerklär-

baren,unbeglichenenRest übrig lassenden—Halbdunkelder persönlichenBethätigung
der Helden in die alltäglichstenVerhältnisse verlegt, die in Sprache, Sitte,
Siedelung und Abstammung das Leben und Treiben der großenMasse beherrschen.

Diese Gedankengänge, die ich bereits in der »Zukunft« vom elften Fe-
bruar angedeutet habe, sollen indem aus acht Bände berechnetenUnternehmen
meiner »Weltgeschichte«durch die werthvolle UnterstützunggleichgesinnterFach-
genossen zur Durchführunggelangen. Der erste Theil liegt nun vor· Jch möchte
noch einmal betonen, daß ich nur das Eine — allerdings ganz energisch — für

mich beanspruche: zum ersten Male Etwas zu bieten, das mit einigem Recht
wirklich»Weltgeschichte«—genanntwerden kann. Den bisherigen Unternehmungen
ähnlichenTitels die Daseinsberechtigung damit abzusprechen, fällt mir natür-

lich nicht ein. Nur sollte man Das, was sie bieten, nicht für Universalhistorie
erklären. Da es sich um einen ersten Versuchhandelt, möchteich mir die Worte

aneignen, die Ludols dem zweiten Theil seiner ,,Allgemeinen Schaubühne der

Welt« in weiser Selbstbescheidungvorausgeschickthat: »Wir bekennen und erkennen

allhier unsere Mängel selbst, — und vielleicht besser als Jemand anders. Wer

nur einerley Historien eines Volcks oder Landes schreibt, kan dieselbe viel

besser erwegen, das Vorgehende und Nachfolgende leichter behalten, die Zweifel
erörtern und die zwistige Geschichtschreibermit einander eonciliiren. Hier aber,
da die Geschichtenso viel und mancherley unter ein-ander lausfen, ist es schwer,
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etwas Vollkommenes herauszugeben Der Warheit haben wir uns sehr ernst--
lich beflissen; solte Etwas an Umständen sich anders befinden, so sind wir er-

bötig, auff geschehenegütigeErinnerung, es bey erster Gelegenheit zu verbessern.
Wir begehren uns keiner Kunst nochKlugheit zu rühmen,weil freylichdie Materien

nicht bei uns gewachsen; sondern wollen zufrieden sein, wenn unsere Arbeit nur

zum gemeinen Besten ersprießlichgeachtet werden wird.«

Der Plan zu dem Unternehmen wurde im Sommer des Jahres 1894

vom Unterzeichneten entworfen und als leitendes Prinzip für das Ganze der

Satz aufgestellt: Die Menschheit ist eine Einheit; demnach ist sowohl ihre Vor-

geschichte,so weit sie gesicherteErgebnisse aufzuweifen hat, als auch die Halb-
kultur — meinetwegen auch Unkultur — der sogenannten ,,Wilden« in den Stoff mit-

einzubeziehen. Daraus folgte weiter, daß mit der üblichenchronologischenDrei-

theilung (Alterthum, Mittelalter, Neuzeit), die für die bisherige Beschränkungzwar

brauchbar war, in umfassenderen Grenzenaber widersinnig ist, gebrochenwerden

mußte. Und daraus wieder hat sichdie aus dem ratzelschenJdeenkreise stammende
ethnogeographischeDisposition ergeben· Daß auch diese ihre Schattenseiten hat,
ist nicht zu leugnen; jedenfalls aber überwiegen die Vortheile durchaus. Die-

,,Zeitalter«verschwinden deshalb nicht; im Gegentheil: »die Grundsätzeneuer

Epochen entwickeln sich logischaus der Weltgeschichte«,wie mit etwas ironischem
BeigeschmackFelix von Stenglin in der Ergänzung zu Goethes »Aufgeregten«
den Chirurgus Breme von Bremenfeld sagen läßt. Warum ich gerade mit

Amerika beginne, habe ich in Vorwort und Einleitung genügend erklärt und be-

nutze die Gelegenheit, zwei Sätze des Vorwortes hier auf Wunsch des Herrn
Karl von den Steinen richtig zu stellen. Jch hatte diese Sätze dem — wie sich-
nun erst herausgestellt hat, ungenauen

— Bericht über einen am fünften

Januar 1893 gehaltenen Vortrag (Verhandlungen der Gesellschaftfür Erdkunde

zu Berlin, XX. Jahrgang, S. 193) wörtlichentnommen; Herr von den Steinen-

aber hegt über das Alter der amerikanischen Kultur genau die selbe Meinung,
die Herr Professor Dr. Konrad Haebler Band l, S. 182 ausführt. Uebrigens
gehe ich den selben Weg, den die unter der Leitung von Morris K. Jesup,
des Präsidenten des American Museum of Natural History zu New-York,
stehende anthropologische Expedition im Jahr 1897 einzuschlagen sich vorge-
nommen hatte: Amerika-Sibirien und China-Indien -—Egypten. Jn diese
anscheinendrevolutionäre Anordnung eine Fortschrittstheorie hineingeheimnissen
zu wollen, liegt mir vollkommen fern. Ein altitalienisches Sprichwort lautet:

Fol å qi prende prova qe a tin no pi) trare. Das heißtnachmeinerallerdings
etwas freien Uebertragung: Ein Narr ist, wer versucht, der WeltgeschichteEtwas

einzuimpfen, das er nicht durchführenkann.

Zum Schluß nur noch ein Wort über das Verhältniß des Herausgebers
zu seinen Mitarbeitern. Als sichJ. Jastrow im Januar 1896 von seinen Mit-

arbeitern an den ,,Jahresberichten der Geschichtwissenschaft«,die er siebenzehn
—Jahrehindurch geleitet hatte, verabschiedete,drückte er die Gefühle, die ihn be-

wegten, ungefähr so aus: »Von der Anerkennung gebührtder bedeutendste Theil
den Mitarbeitern, und zwar nicht blos, was den sachlichenInhalt, sondern auch,
was die organisatorische Zusammenfassung betrifft. Nachdem die Feststellung
erfolgt war, herrschte unter den Mitarbeitern das übereinstimmendeStreben, die
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Grundzüge der Organisation anzuerkennen und weiter zu entwickeln. Die Redaktions

wünschewurden nicht nur befolgt, sondern auch durch sachkundigen Rath fortge-
bildet. Von der Schwierigkeit, daß die begehrenswerthen Mitarbeiter selten
bereit und die bereitwilligen häufig nicht begehrenswerth find, blieb das Unter-

nehmen in aufsallender Weise verschont; und das Zusammenarbeiten älterer und

jüngerer Kräfte hat sichdurchgehendsbewährt. Daß ein international zusammen-
gesetzter Mitarbeiterkreis einheitlich arbeitet, daß auch hervorragende Gelehrte
eine Leitung ertragen, wo bei dem Umfang des Wissensgebietes die überlegene

Sachkenntnißdoch im Einzelfall auf Seiten des Fachgelehrten ist, dürfte in der

Geschichte der Wissenschaftenin diesem Umfang nur selten dagewesen sein-«
Diese Worte könnte ich jetzt nur wiederholen.

Leipzig. Dr. Hans F. Helmolt.
D

Achtundvierzig Lieder und Balladen, Felix Mendelssohn-Bartholdys
Liedern ohne Worte nachgedichtet. Dresden, E· Piersons Verlag.

Die lyrischeMusik ist zur Zeit fast ganz durch die dramatische verdrängt.
Das war zu Mendelssohns Zeiten anders. Der Komponist mußte seinem Ver-

leger Simrock wiederholt schreiben, er möge sich gedulden; trotz der eifrigsten
Nachfrage hatte er keine neuen Lieder ohne Worte komponirt. Den Werth dieser
Lieder haben allerdings Fachmusiker — auch in der Neuzeit — immer wieder her--
vorgehoben. Bülow konnte öffentlichbekennen, sie seien klassischwie Goethes Ge-

dichte. Einen eigenen Reiz, vielleicht mehr für den Musikdilettanten als für den

Fachmufiker, hat es, dem Sinn dieser gernüthvollenTonstücke nachzugehen.
Mendelssohn wurde oft danach gefragt. Einem der Frager antwortete er am fünf-

zehnten Oktober 1842: ,,Habe ich bei dem einen oder anderen Liede bestimmte
Worte im Sinn gehabt, so mag ich sie doch keinem Menschen aussprechen, weil

das Wort dem Einen nicht heißt,was es dem Anderen heißt,weil nur das Lied

dem Einen das Selbe sagen, das selbe Gefühl in ihm erwecken kann wie dem

Anderen, — ein Gefühl, das sich eben nicht durch die selben Worte ausspricht.«

Ist es also vergeblich, vielleicht gar eine Entweihung, daß ich trotzdem
die Auflösung der Musik in Worte unternahm? Ich hoffe: nein. Es ist eben

nur eine und nur meine Lösung. Ich bilde mir nicht ein, daß Mendelssohn
gerade die Bilder auch vor Augen gehabt hatte, die mir vorschwebten,oder gar

die Thatbeftände,die ich unterlege, — noch viel weniger die einzelnen Worte.

Ich habe versucht, das Lied sprachlichwiederzugeben. Oft konnte ich die allge-
meine Idee für die Dichtung aus der Begleitung des Liedes entnehmen, die das

Rauschen des Waldes und des Meeres, das Plätfchern des Baches, das Murmeln

des Quells, das Klappern der Mühle, das Schaukeln der Wiege verräth.Meistens
war aber die Melodie bestimmend. Tie Tonart, Tempovorschriften und Pausen,
die Wiederkehr einzelner Töne oder ihre Stellung waren dann maßgebendfür
den genaueren Thatbestand, für den zuweilen auch eine SchlußpointeAnhalt bot-

Stettin. Gaudenz Sparagnapane.

OF
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Warnungsignale.

WerHerr, der den mexikanischenFinanzminister vor einer Woche an der

berliner Börse einführte,hätte keinen unglücklicherenTag wählen können.
Was sollte ein Fremder von unseren Verhältnissen,besonders von der Weisheit
unserer Regirenden, wohl denken, als die hier schonso oft beklagte Schwächedes

heimischenAnlagemarktes in eine wahrhafte Deroute überging, die aufzuhalten
oder zu vertuschen ganz unmöglichwar. Nachdemdas Kursniveau unserer sichersten
Staatspapiere seit zwei Jahren bereits um zwölf Prozent gesunken war, führte
die kritischeWoche zu einem Kurssturz von drei Prozent und es ist dahin ge-

kommen, daß vierprozentige Staatspapiere fast al pari zu haben sind. Sollte

Das nicht zu sehr ernsten Vergleichen geradezu heraussordern, da so manches
Judustriepapier bei größeremRisiko auch nicht viel über fünf Prozent abwirft?

Der sächsischeFinanzminister handelte jedenfalls wenig umsichtig, als er

den Markt so ganz unvorbereitet ließ, daß die neue Anleihe von achtzigMillionen

erst an dem selben Börsentage bekannt wurde, an dem die Uebernahmefirmen
zur Entleerung ihrer Effektenbeständeschritten und eine Reihe von Angestellten
ihre rechtzeitigeKenntniß der Vorgänge bestens auszubeuten versuchte. An sich
haben freilich die Herren in Dresden keineswegs Mangel an Verständniß der all-

gemeinen Lage gezeigt, nur hätten sie billiger Weise auch einige Rücksichtan die

nochnicht untergebrachte preußischeund Reichsanleihe nehmen können. Sie gingen
davon aus, daß der Moment für eine billige dreiprozentige Rente gekommen sei,
und die ihnen zur VerfügungstehendeBankengruppe war durcheinen vortheilhaften
Zwischenkurs leicht zu gewinnen. Laut Schlußabrechnunghatte die letzte Ueber-

nahme beträchtlichenSchaden gebracht, dafür versuchte die Regirung diesmal zu

entschädigen.Heute erinnern sich wohl nur wenige Leute, daß unser industriell
am Meisten entwickeltes Königreichzuerst den dreiprozentigen Typus schuf. Das

war im Jahre 1876; Preußen entschloßsich erst vierzehn Jahre später zu seinen
dreiprozentigen Konsols. Der Emissionkurs der ersten neunzig Millionen war

71·; selbst Rothschild, der sich hauptsächlichan Süddeutschlandwandte, konnte

die Anleihe nur allmählichund zum Theil absetzenund der Kurs ging sogar bis

auf 69 zurück. Erst nach Jahren erreichte diese Rente ihren höchstenKurs und

heute ist jene Zeit schonfast vergessen. Inzwischen sind aus den neunzig Millionen

allmählichvierhundertsiebenzig geworden und ein Vundesstaat nach dem anderen

hat dem Publikum konkurrirende Anlagewerthe geboten. ,

Beruhte nundie ungünstigeWirkung auf den Fondsmarkt wesentlich in

der mangelhasten Vorbereitung der Transaktion, so fürchteteder Jndustriemarkt
die — allerdings unübersehbaren—- Folgen eines starken Geldabslusses Nicht,
als ob die neue sächsischeRente als eine Ueberladung im Gebiete der Staats-

papiere angesehen worden wäre. Man fürchtete aber, daßReichsanleihe, preu-

ßischeKonsols, bayrische, hessischeStaatspapiere u. s. w. zu Gunsten des neuen

billigeren Papieres stark verkauft werden würden· Alles Das wirkte in der

Zwischenzeit von einer Nachbörsebis zu der nächstenVorbörse. Dabei war der

Rückgang der Utnsätzein Staatspapieren weniger die Folge außergewöhnlich
großerAbgaben als einer äußerstgeringen Aufnahmewilligkeit. Niemand wollte

kaufen, sondern Jeder hielt sein Geld an sich. Dazu trug zweifellos der Umstand
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bei, daß sich jetzt auch Hessen kurzer Hand entschlossenhat, seinen Restbedarf an

Anleihen zu decken. Und siehe: der vierprozentige Typus war siegreich und

damit ist diesen einundzwanzig Millionen Mark wahrscheinlichein glänzenderEr-

folg gesichert. Bisher gab. es fünf Millionen Mark vierprozentige, hundert-
undvier Millionen Mark dreiprozentige hessischeObligationen-, wovon sechsund-
neunzig auf den Rückkan der Ludwigsbahn entfallen. Der heutige Kurs ist etwa

86, also noch immer wesentlichhöher, als voraussichtlich der Einissionkurs der

Sachsen sein wird. Jm Allgemeinen wird zwischen den verschiedenen Renten

unserer Einzelstaaten wenig Unterschiedgemacht, seitdem unsere Kapitalisten —

ob mit Recht oder Unrecht, kann dahingestellt bleiben — sichdaran gewöhnthaben,
mit einer Art Solidarhaft des Reiches zu rechnen. Das süddeutschePublikum
wird aber wohl die hessischenPapiere vorziehen, obgleich Sachsen wirthschaftlich
ungleich entwickelter ist als Hessen, das neben den reichen Rheingeländendoch
auch das arme Bogelgebirge umschließt. Von Sachsen weiß man aber, daß es

mit den achtzigMillionen nicht auskommt, da es sichbei dem Abschlußausdrücklich

verpflichten mußte, vor nächstemJahr keine neue Anleihe aufzunehmen.
So steht unser Anlagemarkt, der thatsächlichheute schon einen Verkauf

von hunderttausendMark nicht mehr verträgt, ohne Nachwehen zu verspüren,

plötzlicheinem Anspruch von hundert Millionen gegenüber. Außerdem erwartet

man, daß die Annahme der Kanalvorlage einen umfassenden Geldbedarf nach
sich ziehen wird, so daßBanken und Spekulation ihre schon lange gehegten Ve-

fürchtungeneiner Knappheit verdoppelt sehen. Die Klügsten allerdings be-

kennen —— trotz allen Zeitungprophezeiungen — ihre Unfähigkeit,irgendwie die

weitere Kursentwickelung unserer heimischenFonds zu prognostiziren. Was ver-

schlägt auch die Episode eines einzigen Tages, an dem dreiundeinhalbprozentige
Papiere gegen dreiprozentige benachtheiligt erscheinen, weil die hessischeAnleihe
bekannt wird? Tie entscheidendegrößereEmission ist eben dochdie sächsischeund

so lange sie nicht vorüber ist, läßt sichdie endgiltige Verschiebungzwischen den

verschiedenen Anlagegebieten nicht übersehen. Endlich kommt auch dann nicht
der äußerlicheErfolg der Zeichnung in Betracht — wie verfrüht war kürzlich
der Jubel Derer um Miquel und Posadowsky —, sondern erst die wirkliche
Aufnahme durch die Kapitalisten.

«

Daß der Montan- und Jndustriemarkt von diesenVorgängen in Mitleiden-

schaftgezogen werden mußte,bedarf keiner Ausführung Natürlichblieb der Mittel-

punkt der Bergwerksspekulationvorläufignochunberührt— wohlbefestigtePositionen
werden so schnellnicht zerstört—, aber einige Außenwällewurden docherschüttert.
Die Börsenengagements in Eisen- und Kohlenwerthen waren sehr großund höchst

einseitig: fast nur ei la hausse. Ietzt hat der Privatdiskont unversehens den

offiziellen Satz erreicht und über verschiedenewichtigeHüttendividendeuverlanten

höchsterniichterndeMittheilungen. Das mag dem Privatmann in Westfalen oder

Schlesieu gleichgiltig sein, so lange nur die Gewinne unverändert bleiben; für den

Börsenmann entscheidet aber allein die Dividendenchance, nicht Das, was vom

Gewinn auf Abschreibungen und Erweiterungen verwandt wird, Was bedeuteten

also alle die Preßfabeln über Hoesch,Phönix,Laura nnd Bochnmer? Jm Grunde

nichts weiter, als daß man dem Publikum einen unglaublichen Grad von Ge-

duld zutraute· Inzwischen hat sichin Bergwerkswerthen endlichwieder eine Baisses
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partei gebildet, —- und zwar eine, die nicht nachmittäglichvor einem Mahnzettel
ihrer Maklerbank zu zittern braucht. Eine solchePartei von nachhaltiger Kraft
war seit Monaten verschwundenund nach den Erfahrungen der letzten Jahre konnte
man mit dem Schlagwort, daß die Kurse überhaupt zu hoch seien, kaum noch
Stimmung machen. Da kam plötzlichüber das bisher so vertrauensvolle und

starknervige Publikum in Folge der Depression am Konsolsmarkt eine ängstliche
Unsicherheitund sofort stand die Kontremine auf den Füßen. Wie dann die ver-:

schiedenenFaktoren zusammenwirken, ist dem fern Stehenden nur schwerzu schil-
dern. Was macht sichzum Beispiel der Baissier, der für 500 000 Thaler Bochumer
verkauft, daraus, zur Verstärkungdes Druckes in den Anlagemarkt zu pfuschen,
um dort 100 000 Mark Reichsanleihe zu verkaufen· An den Bochumern kann

er in der nächstenStunde vier Prozent verdient haben, während die in blanco

verkauften Staatspapiere ihm höchstensein Prozent Schaden bringen können.
Daß solche Manipulationen vorgekommen sind, kann man mit Sicherheit aus

dem auffälligenWeichen-vonMontanwerthen gegen Ende der Börfenzeit schließen.
Während die Grundtendenzunserer Fonds solche künstlichenEinflüsse raschüber-
windet, sind sie bei Bochumern und Laura von größererTragweite. Zunächst
leiden zwar die Kurse darunter, aber wenn einmal das ganze Kartenhaus ins

Schwanken geräth, wird das Gegengewicht einer umfangreichenKontremine auch
seine Vortheile haben. Kan ist Kauf und schließlichist es ganz gleich, ob aus

Neigung oder aus Deckungbedürfnißgekauft wird. Auch die übrigen Industrie-
papiere haben einige Stöße abbekommen, die ihren Besitzern als Warnungsignale
vor dem Sturm dienen mögen. Denn schon diesmal war die Aufnahmelust trotz
reduzirten Kursen gering. So ließ ein Großinstitut die von ihm eben erst mit

fast hundert Prozent Agio eingeführteFabrikaktie ruhig um vierzehn Prozent
fallen, ohne zu interveniren. Allerdings sind von einer Anzahl von Industrie-
unternehmungen wahre Hiobsposten eingelaufen: Unterbilanz, Nothwendigkeitneuer .

Obligationen u.s. w., — Meldungen, die hier und da Kursstürze bis zu siebenund-
dreißig Prozent herbeiführten.Bei solcherGelegenheit pflegen die seltsamsten Ge-

rüchteaufzutauchen. So soll der SchaaffhausenscheBankverein einenMillionenkredit

zinsfrei gestundet haben. Natürlichkann es sichhöchstensum Tratten auf die Bank

gehandelt haben, nicht um Barvorlagen. Das aufmerksame Auge begegnet in

unserem ganzen Großgewerbe dem selben Drängen nach Kapitalsvergrößerung,
und wo diesem Drängen Widerständeentgegentreten, verwickeln sichsofort die Ver-

hältnisse.Mittlere Unternehmerkönnen sogar trotz sehrguten Jahresabs chlüssen über-

haupt nur schwer Geld erhalten« So erklärt es sich, daß jüngst eine an sich
durchaus prosperirende Firma in Viersen stockte, weil sie das weitere nöthige
Kapital nicht aufnehmen konnte; und der Fallwird nichtvereinzelt bleiben. Diese
allgemeine Tendenz sollte man auch für die Zukunft unserer Bankpapiere nie

außer Acht lassen. Die Geschäftegehen vorzüglich; aber was hilft Das, wenn

unaufhörlichneue Aktien geschaffenwerden? Pluto.

I-

Die in dem Artikel des vorigen Heftes: ,,Die"deutsche Soda-Jndustrie«
erwähnte Monopolfirma heißt Solvay, nicht Solvag. Sie produzirt etwa vier

Fünftel der deutschenSoda. Der Name des zürcherProfessors ist Lunge.
Z
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Gegen die Ferienkolonien.

Ietztnaht die Zeit, wo die bedauernswerthen Kinder der großstädtischenFabrik-
arbeiter und anderen Proletarier in Schaaren unentgeltlich in die sogenannten

Ferienkolonien geführtwerden, um dann nach wenigen WochenmitsgebräuntenWaw
gen, sauber gekleidetund anscheinendgesund und munter in ihr früheresElend zurück-
zukehren. Da drängt sichdie Frage auf, ob dieseFerienkolonien wirklichden Werth
haben, den eine steigende Modesympathie ihnen zuschreibt. Jch antworte: Nein.

Gebt einem Baum mit schadhaftemKern dauernd eine gute Pflege und er wird

trotz der Beschädigungwachsen und gedeihen; eine vorübergehendePflege dagegen
kann sein Eingehen nur aufschieben,nicht verhindern. Wie steht es denn mit diesen
Kleinen? Die meisten von ihnen sind skrophulösund tragen die Keime der Tuber-

kulose oder anderer schwererkonstitutioneller Erkrankungen in sich. Gewiß: eine gute
Ernährung und ein vierwöchigerAufenthalt an der See oder auf dem Land wird

diesen Kindern wohlthun, aber ein dauernder Erfolg ist nur dann möglich,wenn auch
währendder übrigenZeit des Jahres besserfür sie gesorgt wird. Ja, der Aufenthalt
in der Ferienkolonie kann sogar nachtheilig auf das Gemüth und das körperlicheBe-

ssinden der Kinder wirken, die aus dem kurzen Traum von Behaglichkeitund Glück

jäh wieder in die elende Gewohnheitsphäreihrer Familien zurückgeworerwerden.

Da in solchenHaushaltungen eine ausreichendePflege aus eigenen Mitteln un-

möglichist, sollten die humanitärenBestrebungen hier systematischeinsetzen und

vor Allem die Schule als Ausgangspunkt benutzen. Es giebt in Berlin Privat-
schulen, die die abgelegten Kleider wohlhabenderSchüler erbitten, um sie an die be-

dürftigenSchüler zu vertheilen. Wäre so Etwas nicht auch in unseren öffentlichen

Elementarschulenmöglich?Könnten nicht auch Eltern von Kindern, die das Gym-

nasium besuchen, deren abgelegte Kleider an die nächsteElementarschule schicken?
Könnte man nicht noch einen Schritt weiter gehen und den armen Kindern, die an

Unterernährungleiden, morgens eine Suppe mit Brot und mittags, beim Verlassen
der Schule, Suppe und Fleisch mit der nöthigenZuspeise reichen? Das wäre, um

mit den Schuleinrichtungen nicht zu kollidiren, sehr wohl in einem besonderen Lokal

möglich;und auchdie Lehrer brauchten nicht einmal damit belästigtzu werden. Wäre

Das nicht die beste Schulhygiene? Licht und Luft können nichts nützen,wenn die

Kinder verhungern. Ein gut ernährtesKind gedeiht auchin schlechterLuft, ein schlecht

ernährtes geht selbst in ozonreichsterLuft zu Grunde. Man wird einwenden, daß die

Krankheitkeime sichmeistens schonim zartesten Alter entwickeln und daßEingriffe in

die Ernährung des Säuglings nichtmöglichseien. Dasist richtig; aber eine stillende
Mutter wird doch für ihre eigene Ernährung und dadurch auch für die ihres

Säuglings mehr aufwenden können,wenn ihr die Sorge für die Ernährung und

Bekleidung ihrer schulpflichtigenKinder abgenommen oder erleichtert wird. Und
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selbst wenn das schlechternährteKind kränklichin die Schule kommt, kann es bei

andauernd guter Pflege noch ein tauglicher Mensch werden. Den Krankheitübeln
vorzubeugen: Das ist nicht nur menschlicher,sondern auch rationeller und billiger,
als, sie nachträglichzu bekämpfen;und für eine bessereLebenshaltung der Kinder

zu sorgen, ist klüger, als sie zu vernachlässigenund, wenn sie wandelnde Jnfektion-
herde geworden sind, Lungenheilstättenfür sie bereit zu halten. Sorgen wir

dafür, daß unter uns möglichstwenige Schwindsüchtigeheranwachsen, dann haben
wir nach einigen Jahrzehnten die Schwindsucht wirksamer bekämpft, als wenn

wir uns durch die Augenblicksresultate von Palliativmitteln verblenden lassen und-

dem öffentlichenGewissen in bloßenScheinerfolgen ein bequemes Ruhepolster zu-

rechtlegen. Nicht eher wird die Tuberkulose wirksam eingedämmtwerden können,
als bis man versucht, die Quellen der Seuche zu verstopfen.

Daß es auch sonst nützlichwäre, wenn die Schule sich der Ernährung
annähme,ist leichteinzusehen. Die Kinder würden die Schule nicht länger als eine

Zwangsanstalt ansehen, sondern als eine Wohlthätigkeitanstalt,in der man auf·
ihr geistiges und auchauf ihr leibliches Wohl — dafür sind die Kinder viel empfäng-
licher — bedachtwäre. Auch volkspädagogischund volkswirthschaftlichkönnte eine

solche Einrichtung werthvoll sein«Die Proletarierkinder würden von Jugend auf
an bessere Kost und damit für ihre späteren Jahre an Bedürfnisse gewöhnt,die

einer verständigenHaushaltung zu Hilfe kommen und diejenigen Rückwirkungen
auf den Konsum unterstützenkönnten,die neulich ein praktischerLandwirth in dieser
Zeitschrift — vielleichtin etwas zu sanguinischerErwartung, aber doch nicht ganz

grundlos — als eine wünschenswertheHilfe für die Landwirthschaft bezeichnethat.
Woher soll aber das nöthigeGeld kommen? Daß Staat oder Kommunen

bei uns dem Beispiel, das einige sozialistischeGemeinden in Frankreich bereits ge-

geben haben, folgen werden, ist so bald nicht zu erwarten· Nun: in erster Linie

sollte man das Geld, das zur Errichtung und Erhaltung von Lungenheilftättenbe-

stimmt war, für diese Verwendung nutzbar zu machen suchen; dann müßte aber

auch die Privatwohlthätigkeitnoch stark in Anspruch genommen werden. Da die«

reichenLeute selten aus reinem Mitleid in ihre Taschen greifen, könnte ein Spötter

vielleichtauf den Gedanken kommen, daß ein neuer Orden hier nicht übel angebracht
wäre. Wir haben ja schonso viele Sorten von Orden, daß-es auf einen mehr oder

weniger wirklich kaum noch ankommt. Würde er auch den Damen verliehen und

wäre er rechtsichtbarzu tragen, dann könnte in dieserordenslüsternenZeit die Wohl-
thätigkeitvielleichtbald einen solchenHöhepunkterreichen, daß Staat und Kom-

munen nur noch für den üblichenbureaukratischen Apparat zu sorgen hätten.
Dr. Robert Thomalla.
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